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Buchhandlung neben der Universität Bann 
Großes Lager. schneller 8estelldlenst, zuverlässige Abonnement-Betreuung aller Gebiete 

Seit 1872 Fachbuchhandlung fÜ" Recht. Wirtschaft, Medizin, Naturwissenschaften, Pädagogik 

Romane, Sachbücher, Klnder- und Jugendliteratur , Reiseführer, Karten, Taschenbücher u.a. 

Filialen: MENSA, Nassestraße 11 und MEDBOOK, Mensa - Venusberg 
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WIRME 
AKUT Im Wahlkampf. Wir haben versucht, 
uns dennoch so weit wie möglich da raus zu 
halten. Wir meinen, daß in den nächsten 
Tagen genug auf Euch einprasseln wird und 
schon eingeprasselt ist. Unabhängig davon 
haben wir uns mit "Verfaßte Studenten­
schaft" ein Schwerpunktthema ausgesucht, 
daß nicht zufällig zu den Wahlen zum 
Bonner Studentenparlament einen direkten 
Bezug hat. Dieses Thema, so alt und abge­
droschen es erscheinen . mag, bekommt 
regelmäßig neue Aktualität, wenn SP und 
damit AStA gewählt werden - als zentrale 
Organe eben dieser Verfaßten Studenten­
schaft. Es bekommt diese Aktualität auch 
aus der Tatsache, daß sich die Lethargie 
der Studenten und auch die Abgehobenheit ' 
von Studentenpolitik - und da gibt es für 
die meisten Stj./denten kaum feststellbare 
Unterschiede zwischen rechts und links -
alljährlich in der mageren Wahlbeteiligung 
(um die 30%) niederschlägt. 

Von ganz neuer Brisanz wird dies alte 
Thema vor allem durch die juristischen At ­
tacken, die sich der linke AStA und nun 
auch AKUT im letzten 3/4 Jahr ausgesetzt 
sahen. Sowohl die Studenten, die gegen den 
AStA klagten und auch AKUT anzeigten, 
als auch der Rektor, der mit Klagen und 
adminlstrlellem Kleinkrieg den AStA trak­
tierte, wollen ja nicht gegen einzelne miß­
liebige Studenten vorgehen. Die Angriffe 
richten sich eindeutig gegen die Organe der 
vertaSten Studentenschaft. Grund genug für 
uns, u.a. der Arbeit dieses AStA 's Raum in 
AKUT zu geben, juristische Aspekte der 
Verfaßten Studentenschaft auszuleuchten 
und auch Rechenschaft abzulegen über 7 
AKUT-A usgaben als Zeitung der Bonner 
Studentenschaft . 

Ein Artikel in der letzten Ausgabe von 
AKUT hat wie erwartet eine große 
Diskussion bei unseren Lesern und jetzt 
auch bel der Staatsanwaltschaft Bonn her­
vorgerufen. Das Krippenspiel "Maria und 
Josef" von den 3 Tornados. Dazu findet ihr 
einige Leserbriefe, die Geschichte dieses 
Krippenspiels und auch als DIskussions­

beitrag und als Antwort auf die kritischen 
leserbriefe Teile eines Gutachtens von 
Frau Prof. Dr. Uta Ranke-Heinemann. 

Überhaupt haben wir uns über die Tat s­
ache, daß viele Reaktionen auf einige Ar-
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Nicht bei jeder Kleinigkeit gl~ich Schuld gefühle entwickeln . .. 

tikel kamen, gefreut. Aber anscheinend 
muß man/ frau immer etwas aus dem all­
täglichen Rahmen fallendes bringen (wie 
das Krippenspiel), um solch ein starkes 
Feed-Back zu erhalten. Über ähnliche Re­
sonanz zu stinknormalen Themen würden 
wir uns noch mehr freuen . 

Gleichzeitig wird die Redaktion in dieser 
Besetzung ihre Arbeit mit dieser Ausgabe 
beendet haben. Daher auch unser Artikel 
über die Arbeit der Redaktion, in dem wir 
ein wenig Arbeitsweise und Konzept er-

läutern, wir wir bisher AKUT ge-
macht haben. So ein bißehen ist diese 
AKUT damit auch eine Abschieds-AKUT, 
da zukünftige Ausgaben auch von den poli­
tischen Mehrheitsverhältnissen nach den 
Wahlen zum Studentenparlament abhängen. 
Wir glauben,ansprechendere AKUT -Aus­
gaben gemacht zu haben, als dies in der 
Vergangenheit der Fall war, und hoffen, 
daß diese AKUTs auch bei Euch gut ange­
kommen sind. 

Wilfrled 
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Wechselnde Mehrheiten im Studen­
tenparlament, wechselnde linke 
und rechte Asten machten es den 
Bonner Studenten in den letzten 
Jahren möglich, verschiedene Mo­
delle studentischer Interessensver­
tretung aus eigener Erfahrung ken­
nenzulernen und zu beurteilen. 
Normalerweise werden Unterschei­
dungen um so weniger deutlich, je 
akzentuierter (und auch polemi­
scher) die Auseinandersetzung zwi­
schen den Kontrahenten sich voll­
zieht. Daß an unserer Universität 
die höchste Wahlbeteiligung der 
BRD zu verzeichnen ist, das be­
weist: Noch immer ist es den 
meisten "wichtig". ob der AStA 
links oder rechts ist. noch immer 
wird die KonFrontation von den 
meisten tatsächlich Studierenden 
inhaltlich nachvollzogen. 

Die Konzeptionen von Studenten­
politik unterscheiden sich in ihrer 
Grundanlage. 
Rechte Asten setzen auF den"De­
mokratischen Dialog". Damit ge­
hen sie von der Annahme oder 
Überzeugung aus, daß sich der 
Großteil von Problemen an der Uni 
durch Gespräche mit deren Ver ur­
sachern klä'ren läßt. 1m Normal­
Fall sei ein Dissens auflösbar. 
Eine solche Lösung gelang an we­
nigen Punkten. Dabei handelte es 
sich um unmitte/bClre lnteressens­
konFlikte; die Position des Ge'gners 
erwies sich sehr deutlich als unso­
zial oder unlogisch, und außerdem 
wurde der eigene Standpunkt von 
der ÖFFentlichkeit geteilt und von 
der Lokalpresse auFgegriFFen. 

~ 

SP: das "Hohe Haus" 

Service und Beratung wurden 
meist -Ausnahme ist natürlich der 
letzte, Funktionsuntüchtige AStA -
auFrechterhalten und teilweise er­
gänzt. Hier Findet gegenseitige 
BeFruchtung durchaus statt: Es 
war ein RCDS-AStA, der den 
AStA-Laden einFührte; es war ein 
Links-AStA, der die BeschäFtigung 
mit Kommunalpolitik und Ökologie 
verankerte. 
Linke ASten gehen von einer ande­
ren Prämisse aus: KonFlikte sind 
nicht grundsätzlich lösbar am grü­
nen Tisch; KonFlikte muß man in 
Auseinandersetzungen lösen. Sie 
haben größeres Mißtrauen in die 
Flexibilität beispielsweise der 
Kohlregierung und teilen eher die 
AuFFassung über gesellschaftliche 
Prozesse, wie sie Gewerkschaften 
und Friedensbewegung sehen. 
So trat links letztes Jahr gegen 
die EinFührung von Studiengebüh­
ren ein, statt sich Gedanken über 
deren StaFFelung nach Fächern zu 
machen (rechte AStA- Ver- tre­
ter'82/83). Die Studiengebühren 
wurden zurückgenommen, was tat­
sächlich einen Einbruch in das Ge­
samtkonzept der Bildungspolitik 
von CDU/FDP ausmachte, der erst 
einmal einiges ins Stocken geraten 
ließ. 
Service und Beratung haben unter 
dem amtierenden linken AStA 
einen AuFschwung erFahren.(800 
vermittelte Buden sprechen Für 
sich). 
Rechte ASten verzichten auF eine 
Vielfalt von Aktionen. Sie setzen 

auF Ste/fvertreter-Arbeit und be­
ziehen sich lieber auF die Prinzipi­
en von Parlamentarismus und Re­
presäntation. Die Studenten wäh­
len den AStA, damit der ein Jäiir 
lang das Richtige Für sie macht. 

Linke ASten setzen auF das eige­
ne Handeln der Studenten. Ihre 
Positionen Formulieren sie als For­
derungen und Favorisieren die Ent­
Faltung von Druck durch Aktionen. 
Die Strukturen, die zur Diskussion 
und BeschlußFassung von Aktionen 
so nötig werden, sind wesentliCh. 
Komplexere als reinparlamentari­
sche Schemata FaChSChaften, 
Fachscha Ftskon Ferenz, Plena, 
Teach-Ins werden gebraucht. 
Daß Basisnähe nicht immer klappt, 
ist ein "alter Hut". Sie ist auch 
eher als Prozeß zu verstehen - als 
Ziel, dem es sich anzunähern gilt. 
Wie weitgehend diese Basisnähe 
verwirklicht wird, ist ein wesentli­
cher Gradmesser Für die Qualität 
linker Politik. 
Rechte ASten verzichten auF die 
Darstellung gesellschaFtlicher Rah­
menbedingungen Für die Durchset­
zung studentischer Interessen. Sie 
nennen das "Verzicht" aufs politi­
sche Mandat.Das bedeutet natür­
lich nicht, daß rechte ASten unpo­
litisch wären, doch setzen sie 
mehr ·auF die bewahrenden Kompo­
nenten. Sie erklären eine imma­
nente Auseinandersetzung Für 
machbar, !iind nicht bereit, Teile 
der "Grundordnung" in Frage zu 
stellen. 
Tatsächlich decken sie sich in sol­
chem Herangehen mit den Konser­
vativen in der großen Politik, die 
"IdeologieFreiheit" predigen, um 
die eigene Ideologie ohne Hin ter­
Fragen in der herrschenden Posi­
tion zu halten. 

Linke ASten bestehen auF dem 
politischen Mandat. Jede Mark für 
Raketen ist eine Mark weniger für 
Soziales und Bildung. Jedes Stück­
chen Elite-Uni ist Reproduktion und 
Stabilisierung herrschender Ideolo­
gie und Politik. 
Dieser Ansatz ist von seiner Prä­
misse her kritisch und auF Fort­
schritt gerichtet. Er steht jedoch in 
unüberbrückbarem Gegensatz zu 
rechter Hochschulpolitik. 
Aus diesen prizipiellen Unterschie­
den heraus entstehen eine Reihe 
von Attributen, die kennzeichnend 
Für Rechts oder Links sind. Aus 
der Bestrebtheit um Basisorientie­
rung z.B. Folgt die Einrichtung 
autonomer ReFerate Für Frauen von 
Frauen, Für die FachschaFten durch 
die Fachschaften, Für Ausländer 
von Ausländern. Aus der bewahren­
den Haltung Folgt die verstärkte 
Fixierung auF ein Studentenparla­
ment als Bundestag en miniature 
nach dem Muster des representati­
ven Parlamentarismus. u.s. w .... 

Die Frage heißt: Sich-Einpassen in 
das GeFüge oder bewußtes In-Fra­
ge-Stellen (vielleicht auch mit we­
niger gewissem Ausgang). 

Burkhard Hoffmeister 
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Das politische Mandat 

Kein illrlstisches 
Wieder einmal gibt es In Bonn einen Ilnken 
AStA und so gibt es auch wieder Streit um 
das sogenannte politische Mandat, d.h. um 
die Frage, ob die Studentenschaft auch zu 
allgemelnpolltlschen Themen Ste11ung 
nehmen darf. Rektor und 'rechte Stunden­
ten versuchen, dem AStA jede politische 
Äußerung gerlchtJJch verbieten zu lassen. 
Es geht Ihnen dabei vor allem darum, zu 
verhindern, daß die Bonner Studenten­
schaft sich In der Friedensbewegung enga­
giert. Anstatt nun aber eine offene Dis­
kussion mit der Studentenschaft darüber 
zu beginnen, verstecken sie sich und Ihre 
politische Anschauung hinter einer angeb­
lich "zwei fels freien Rechtsprechung der 
Gerichte" (Rektor Böckle). Aber Ist diese 
Rechtsprechung wirklich so zwelfelsfcel, 
oder Ist die scheinbar Juristische Ausein­
andersetzung nicht doch eine polltlsche? 

1.) Der jurIstlsehe HIntergrund 

Die Gerichte kommen zum Verbot des 
politischen Mandats, Indem sie die Stu­
dentenschaft zur lwangskörperschaft er­
klären. lwangskörperschaften sind Vereine, 
bel denen man nicht frelwllllg, sondern 
zwangsweise durch staatliche Verfügung 
Mitglied wird. Diese zwangsweise Mlt­
glledschaft Ist natürlich ein Eingriff In die 
Freiheit der Mitglieder. Um diesen Ein­
griff möglichst gering zu halten, darf die 
Zwangskörperschaft sich nur auf den Ge­
bieten betätigen, die Ihr zugewiesen sind. 
Gleichzeitig haben die MltgJJeder einen 
vor Gericht durchsetzbaren Anspruch 
darauf, daß die lwangskörperschaft Ihre 
Kompeten~en nicht überschreitet. 

"Wer die Polltls/erung der Universität 
betriebt, der beginnt mit Ihrer ler­
störung." 

Ex-Rektor Prof.Dr. Besch 

Für die verfaßte Studentenschaft heißt 
das, daß sie sich auf die Vertretung stu­
dent/scher Interessen zu beschränken hat. 
Sog. Allgemelnpolltlk gehört aber nach An­
sicht der Gerichte nicht zur Vertretung 
studentischer Interessen (wobei die einzige 
Begründung dafür der Hinweis auf eine an­
gebliche "allgemeine Anschauung" Ist). Wie 
die Vertretung studentischer Interessen 
allerdings ohne eine Beschäftigung auch 
mit der sog. Allgemelnpolltlk, die ja eben­
falls die Situation an der Hochschule be­
elnflußt, aussehen soll, erkärt das Gericht 
nicht. 
Aber' auch die Annahme, daß die Stu­
dentenschaft eine lwangskörperscahft Ist, 
überzeugt nicht. Die Studentenschaft Ist 
unstreitig eine GJJedkörperscahft der 
Hochschule, also ein Tell der Universität. 
In die Universität tritt man aber frel­
wllllg, nämlich mit der ImmatrJkul~tlon 
ein. Ist aber der Eintritt In die Gesam t­
körperschaft Hochschule frelwl/1lg, dann 
läßt sich daneben keine zwangsweise MIt­
glJedschaft In einem Te11 dieser Univer­
sität, nämllch der Studentenschaft, kon­
struieren. Warum die GlIedkörperschaft 
SUidentenschaft hier anders behandelt wird 
als die Gesamtkörperschaft Unlversität,die 
nicht als lwangskörperschaft g11t, hat 
noch kein Gericht überzeugend begründet. 

Problelft 
Die Studentenschaft Ist also eine Interne 
Ausdifferenzierung der Hochschule und 
keine lwangskörperschaft. 

Das heißt aber, daß die Studentenschaft, 
ebenso auch wie die Universität, sich 
außerhalb Ihres eigentllehen Aufgabenfeldes 
betätigen darf, solange sie dabei nicht 
Grundrechte der einzelnen Studenten ve­
rletzt. Grundrechte derjenigen Studenten, 
die eine andere Meinung haben, werden 
aber durch polltlsche SteJJungnahmen der 
Studentenschaft nicht verletzt, sie sind 
nicht einmal betroffen: polltlsche Stellung­
nahmen des AStA verpfJJchten nämllch den 
einzelnen Studenten zu nichts, sie hindern 
ihn auch nicht daran, eine andere Meinung 
zu haben und zu äußern. Auch werden poll­
tische Äußerungen des AStA nicht Jedem 
einzelnen Studenten zugerechnet. Jeder 
weiß, daß nicht alle Studenten hinter der­
artigen ' Äußerungen stehen (ebensowenig, 
wie alle Studenten hinter hochschulpoJi­
tischen Äußerungen Irgendeines AStA 
stehen). Im übrigen wird eine derartige 
GrundrechtsverJetzung von den oberen Ge­
richten auch gar nicht zur Begründung für 
das Verbot des polltlschen Mandats heran­
(l.ezogen. 
Außerungen der Studentenschaft zu sog. 
allgemelnpolltlschen Themen sind also nach 
dieser Ansicht rechtllch zulässig. Ebenso 
wie die Universität, die z.B. durch die Ver­
gabe des Robert-Schumann-Preises für be­
sondere Verdienste um die europäische 
Einigung oder die Verleihung der Ehrendok­
torwürde an Staatsmänner auf der Durch­
reise sich allgemelnpolltlsch betätigt, darf 
dies auch die Studentenschaft. 

"wer sich nicht mit Polltlk befaßt, hat die 
polltlsche Parteinahme, die er sich sparen 
möchte, bereits vollzogen: er dient der 
herrschenden Partei." 

Max Frisch 

2.) Worum geht es wIrklich? 

Das Verbot des polltIschen Mandats Ist also 
Juristisch nicht überzeugend. Aber darum 
geht es den Rechten auch gar nicht. Ihnen 
geht es um die Unterdrückung und Behin ­
derung der Arbeit des llnken AStA. Und 
wenn man das vor Gericht machen kann, 
statt In einer offenen Diskussion - um so 
besser. Daß es hier nicht um polltisch neu­
trale Rechtsanwendung geht, zeigt sich 
auch ganz deutlich dar an, daß die angeb­
llche Rechtswidrigkelt des polltischen Man­
dats erst entdeckt wurde, als die StelIung­
nahmen der Studentenschaften der herr­
schenden Meinung widersprachen. Die 
Studentenschaften 'haben sich schoh Immer 
polltlsch engagiert. 

~\o-.dA~{. AS4A 
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Solange die polltIsche Äußerungen der 
Studentenschaft der herrschenden Meinung 
entsprachen, solange gab es keine Re­
pressionen, sondern Belfall. Der Studenten­
ausschuß der Uni Köln erhielt 1949 für sein 
al1gemelnpolltlsches Engagement sogar 
einen Dankesbrief von der CDU/CSU-Frak­
Uon im Parlamentarsichen Rat: "Die 
CDU/CSU würde ' sich freuen", hieß es da ­
mals,"wenn die junge akademische Gene­
ration diesen Kampf wie bisher auch in der 
Öffentlichkeit unterstützen würde." Diese 
Freude scheint der CDU/CSU Inzwischen 

verflangen zu sein. Jedenfalls erhielt der 
Bonner AStA für sein frledenspoJit isches 
Engagement keinen DankesbrIef von den 
Rechten, sondern eine einstweilige An­
ordnung des Verwaltungsgerichts mit einer 
lwangsgeldandrohung von bis zu 500.000 
DM. Und der Moraltheologe Prof. Böck/e, 
z.lt. Rektor der Uni Bonn, wol1te sogar 
eine Verantstaltung des AStA zur Frage, ob 
die Studentenschaft ein polltIsches Mandat 
hat; verhindern. 
Wo so mit zweierlei Maß gemessen wird, da 
geht es um die Unterdrückung unllebsamer 
Meinungen und nicht IJm polltlsch neutrale, 
Juristische Argumention. 
Wir Studenten so11ten uns dies nicht ge­
fallen lassen und dafür sorgen, daß die Aus­
einandersetzung um das pol1t1sche Mandat 
der Studentenschaft wieder zu einer poll­
tischen Diskussion wird. 

Thomas Manteufel 
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liDER GEDANKE, EINEN KRIEG ZU FÜHREN,MUSS SO NATÜRLICH SEIN 
WIE DER STUHLGANG 11 
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Kriegsforschung .. n der Bonner Uni, da denkt jeder .. n Glftgauchwäden In der Chemie oder Pharmazie, .." Effektl­
vlerungsberechnung fiK Flächenbombardements In der Mathematik. Das sind In ungefähr die Sachen, die Leute aus 
dem Bereich Hauptgebäude/Jura mitbekommen. Alles ein wenig entfernt von uns mit dem Hauch des Exotischen. 
Bel uns, bei den "Ge/stes"wluetlschaftlecn, die Ja gar nichts mit "Materie" zu tun haben , gibt es sowas nicht, 
denkt man. 
Man denkt falsch. Nicht ohne Grund. Denn wenn es schon schwer Ist, In der mathematlsch-flaturw/ssenschaftllchen 
Ecke etwas herauszufinden, und solche ProJekte sind gut getarnt, so Ist es bei uns nur durch Zufall herauszufinden. 
Einen solchen Fall In Bonn möchte kh darstellen, nicht nur aus Sensationslust, sondern um auch bei uns ein Be-

.1\ w~tse/n für solche Sachen zu wecken_ 

Der AStA Uni Bonn war lange rechts. Des~ Q;) der Stuhlgang." Und so etwas wird auch 
halb erhält dieser AStA wohl e in noch gedruckt, Im Deutschen Sonntagsblatt 
Abonnement der Zeitschrift "Informationen vom 27. Juli 1980. 
für die Truppe". Mit "stimmungsvollen" Ihm geht es nicht um die Materie, die 
Bildern von Soldaten im Manöver, Panzern Waffen, die scheinen Ihm In Ordnung und 
und Raketen garniert, wird dort vor allem sind auch nicht sein Fach; Ihm geht es um 
immer wieder markig, meistens aber sehr den rechten Geist. 
flach, für Feindbilder und vor allem für 
den NA TO-Doppelbeschluß argumentiert. 
Im Zusammenhang mit dem offensicht­
lichen Waffen fetischismus eine angster­
füllende Mischung. 
Und mitten In dieser Zeitung ein Name: 
Hans Dleter Bastians. Fast dachte Ich an 
den General a.D. Bastian, aber der paßt 
mittlerweile nicht mehr in den Rahmen. 
H.D. Bastlans ist evangelischer Theologe 
an der Uni Bonn. Tagsüber. Nachts zieht 
er die großen "Knobelbecher" an und zieht 
vom Leder. So geschehen In der Ausgabe 
3/82 von "Informationen für die Truppe". 
(Titelbild der Ausgabe: romantisches Aqua­
rell mit allerlIebsten KrIegsgerät im 
Sonnenaufgang): "Angst, Utopie und 
Friedensbewegung". 
Um Bruder Bastians gerecht zu werdn, 
muß man verstehen, was er für ein Welt­
bild hat. "Frieden schaffen ohne Waffen"? 
Unmöglich. Aber selbst die Waffen alIeine 
machen den Frieden nicht sicherer. Was 
fehlt? Verhandlungen? Falsch! 0- Ton HOB 
(Hans-Dleter Bastlans): "Der Wandspruch 
einer Koblenzer Kaserne trifft den Kern 
der Sache: 'Was nutzt es, daß unsere 
Fäuste bewaffnet sind, wenn unsere Köpfe 
wehrlos bleiben .... Aha, darin liegt's, daß 
der Frieden gefährdet ist: "Die Russen" 
glauben, wir meinen ES nicht ernst. Na 
wartet, dem sei HOB vor. Für ihn Ist das 
Klassenziel klar: "der Gedanke, einen 
Krieg zu führen, muß so natürlich sein wie 

@) noch zu beeindrucken. Fassen wir noch 
einmal zusammen: Kriegmachen muß so 
natürlich sein, wie verdauen und "Stuhl­
gang". Doch durch die Ideologische Offen­
sive wird alles an solchen Werten zerstört. 
Die Leute halten diese Situation für un­
natürlich und sind dagegen, wollen sogar 
aktiv was dagegen tun. Sie stören also die 
Verda.uung und den Stuhlgang (tut mit leid, 
das Bild hat HOB erfunden). Gegen diese 
Verdauungsstörungen wie diese Friedensbe­
wegung muß man etwas unternehmen. Und 
hier tritt wieder das Darmol-Männchen 
der Bundeswehr In Aktion. Mit der Bered­
samkeit eines Dorf-Mephlstos schlägt er 
nun nach dem, was Ihm nicht paßt, und 
was er nicht versteht . Aber auch er Ist 
ängst lieh geworden, er versucht sich nicht 
mehr auf der geliebten religiösen Recht­
fertigungsflanke, hier Ist er Mensch, hier 
kann er's sein. Und das sieht dann so aus: 
Am Anfang bekommt er noch mit, daß 
"die Friedensbewegung selektiv Ist und 
parteIIschen Charakter hat" 
Unf.f.d. Truppe, 3/82, S.54). Soweit, so gut, 
sie ist also nicht neutral, sondern hat sich 
eine eigene Meinung gebildet. Aber eine 
ganz schlimme, mit ganz schlimmen 

folgen: "Die Friedensbewegung Ist nicht 
friedlich, Antikommunismus gilt als ver­
pönt, Antiamerikanismus aber darf sich 
ausleben." (aaO). Das hält er für einen Be-6 wels. Naja. Weiter: "Eine erkennbare Zahl 
an Zeitgenossen plädiert und zahlt für Ge­
waitaktionen von Befreiunn,hewenllnnp.n in 

Klassenziel klar: "der Gedanke, einen 
Krieg zu führen, muß so natürlich sein wie 
der Stuhlgang." Und so etwas wird auch 
noch gedruckt, im Deutschen Sonntagsblatt 
vom 27. Juli 1980. 
Ihm geht es nicht um die Materie, die 
Waffen, die scheinen Ihm In Ordnung und 
sind auch nicht sein Fach; Ihm geht es um 
den rechten Geist. Bastlans hat Angst vor 
der Bedrohung aus dem Osten, nicht vor 
den Waffen, sondern vor der "geistigen 
Offensive" der Sowjetunion. Und dies Ist 
nicht zu knapp geraten: Richtig öffentlich, 
mit Propaganda und Ideologie, nur um den 
Leuten, denen HOB lIebdienerisch die 
Bomben als Hammer und Wille Gottes 
rechtfertigt, ein auszuwischen. "Überdies 
beinhaltet die politische KonflIktformel 
'Friedliche Koexistenz', wie die Staaten 
des Ostblocks sie auslegen, zwar den Ver­
zicht auf militärische Kampfhandlungen, 
aber den offensiv geführten Ideologischen 
Streit auf allen anderen Ebenen. Wie jüng­
ste Geschichte deutscher Innenpolitik 
lehrt, sind gerade die politisch gesell­
schaftlichen Institutionen mit Traditions­
verpflIchtung Schulen, Hochschulen, 
BIldungseinrichtungen - vorrangiges Ziel 
ideologischer Angriffe." Hilfe, wir sind 
unterwandert. So Bastlans In der Truppen­
postille 4/82, S.71. Und das führt zu Ver­
dauungsschwierlgkeiten: die "Jugend" (aber 
gemeinerweise nicht nur die) hält vieles 

® der Dritten Welt. Man kann für den Welt­
frieden eintreten, sich aber In Tateinheit 
für den Landfriedensbruch (Bremen,Brock-
dorf) oder den Hausfriedens-
bruch der 'Instandbesetzer' enga-
gieren. In diesem Licht betrachtet, Ist die 
Politik der Moralisten keine Morgenröte 
einer gewalt freien Gesellschaft, sondern 
ein Schatten einer längst bekannten Spiel­
art: der Kampf um die Macht mit anderen 
Mlttel."(aaO) 
Was Ist schon die Gefahr einer Pershing 2 

verglichen mit der geballten Kraft eines 
AKW-Gegners oder eines Hausbesetzers. 
Diese Friedensfreunde wollen leben, aber 
auch noch wohnen; und dann halten sie 
auch noch mit anderen zusammen, die sich 
ein wenig selbst befreien. Wer steckt da­
hinter? Der Iwan? Falsch! "Falsche Be­
griffe und schlechtes Wissen können durch 
Belehrung beseitigt werden. Widerstände 
des Gefühls niemals. Einzig ein Appell an 
diese geheimnisvollen Kräfte selbst kann 
hier wirken." So schrieb der Autor von 
"Mein Kampf", der von der Bewegung in 
der Politik etwas verstand.(aaO,S.54) 
Die Friedensbewegung als neue Nazis,aber 
wie damals alles verführte Mitläufer? 
Hier geht es, muß Ich zugeben nicht · um 
Kriegsforschung. Nicht einmal der niedrig­
ste Anspruch an wissenschaftlich Qualität 
wird hier erfüllt. Aber es geht um Kriegs­
Ie.hre, um eine gefährliche, unverant wort­
liehe, und auf keinen Fall sehr christliche 
Lehre. 

natürlicher als Krieg, z.B. Frieden, und Ist 
somit Zu kaum etwas zu gebrauchen. 
"Die nicht zuletzt durch staatliche Lehr­
pläne untersützte Geschichtsferne zeitge­
nössischer Jugendgruppen Ist so groß, daß 
z.B. (Kasernen-) Namen wie 'Rommel' 
oder 'Langemarck', 'Richthofen' oder 
'Beck' dem jungen Menschen so fremd sind 
wie Ninive und Babyion. " (a.a.O., S. 66) 
So fern sind sie uns noch nicht, daß wir 
nicht wüßten, daß Rlchthofen z.B. den 
"rechten Geist" hatte und aus dem Töten 
im Krieg ein kultiviertes Ereignis machte 
und so vielen schlechten KrIegsfIlmen zum 
Vorbild diente. Und "Langemarck" Ist mir 
Immer noch ein Symbol für das In der 
Sinnlosigkeit des Krieges noch sinnlosere 
Opfern von Menschen: Der "Opfergang der 
Jugend", wie das Gemetzel In Langemarck 
genannt wurde, scheint Bastlans heute 

zwei Titelbilder der 
Postille, in der Bastians 
schreibt ': 

liJ Warum tut dieser Mensch so etwas? 
Merkt er nichts mehr oder hat dieser 
hinterlistige Schwachsinn Methode, Knall­
charge oder gewissenhafter Funktionär 
eines Trupps zur Diffamierung der 
Friedensbewegung? Nun, HOB Ist nicht nur 
Professor, er Ist auch Mitglied des Bei­
rates für Innere Führung der Bundeswehr. 
Es hat fast den Anschein, als wäre er 
nicht einer der fröhlichen dümmlichen 
Waffensegner, die wir schon immer in deu­
tschen Heeren hatten, sondern jemand, der 
sich bewußt entschieden hat für die Seite 
der Panzer und Raketen, der die "Werte 
des Abendlandes" bis zu Ihrer voll­
kommenen Vernichtung verteidigen will, 
einer jener "lieber tot als rot" Kamikaze, 
den man nun wie einen wilden St ler auf 
nachdenkliche Soldaten losgelassen hat, um 
sie wieder Ideologisch auf die Reihe zu 
bringen. Zu solchen Vorwürfen äußert sich 
Bastlans nicht. Wir haben es schon mal 
versucht. Aber es Ist ein Beispiel , was 
möglich Ist. An unserer Uni, bei den 
Geisteswissenschaftlern. Hier wird 
geistiges Rüstzeug geschmiedet, das sehr 
gefährlich Ist. Und wir haben die Aufgabe, 
aufzupassen, und womöglich zu verhindern. 
Ein Vorschlag an den Wissenschafts­
minister: HO Bastlans wird General beim 
Bund, vielleicht psychologische Kriegs­
führung, und General a.D. Bastlan kommt 
an die Uni und macht FrIedenspädagogik. 
Das haben wir noch sehr nötig. 

Uwe Rübesam 
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AUS "TOLERANZ" FACHSCHAFT ER VOR DEN KADI GEZERRT 

Mit den Worten, es seI eIn "Zeichen der Toleranz an der UnIversität gesetzt" worden und einem erhobenen Zeigefinger zu den drei 
angeklagten Studenten beendete RIchter Hasse am Bonner Amtsgericht eInen Prozeß, dessen Vorgeschichte bIs welt In das Jahr 1981 
hineInreicht. Was nun folgt, Ist eIn c1chtlges kleines Lehrstück In Sachen MeinungsfreIheit und tolerantem DIskussionsklIma, das nicht nur 
einen ausgesprochenen Bösewicht, sondern als Höhepunkt auch den AuftrItt des Retters In letzter Sekunde aufweist. 

Doch der Reihe nach. Im Jahre 1981 
schlug der FSR Politologie einen Lehr­
beauftragten für politische Ökonomie vor, 
dessen unbesoldete (!) Berufung von der 
Kollegialsitzung, die am Seminar über 
Neuanstellungen entscheidet, aus­
ge~prochen werden sollte. Dieser lag in 
der entscheidenden Sitzung ein schrift­
liches Veto vor, in dem sich Prof. 
Hans-Helmut Knütter gegen die Berufung 
aussprach, weil der Lehrbeauftragte am 
Seminar " frIedensstörend" wirke. Um seine 
Ansicht zu untermauern, bot er einen Eln­
bllek In seine reichhalt i ge PrIvatsammlung, 
In der er seit Jahren Flugblätter und 
andere zersetzende Schriften archiviert 
und aus der er bereits freundlIcherweise 
eine "Personalakte" (O-Zitat) zusammen­
gestellt hatte. Der Lehrbeauftragte war 
ihm nämlich bereits In seiner Studenten­
zeIt als Fachschaftsvertreter unangenehm 
aufgefallen. 

Nach der erwartungsgemäßen Ablehnung 
wollte der FSR nun über diese obskure 
Akte und das Verhalten des daran­
hängenden Professors diskutieren. Ein Ver-
anstaltungsbesuch der Fachschaftsräte 
Politologie und Sozialwissenschaften 
brachte dann den Ballon zum Platzen. 
Bereits vor Beginn seiner Veranstaltung 
fordert e Prof. Knütter die Fachschafts­
vertreter auf, sofort den Raum zu ver­
lassen. Als diese Drohung nicht fruchtete, 
zog er selbst mit seinem Seminar von 
dannen, nicht ohne Ankündigung, er werde 
die ihm namentlich bekannten Personen 
anzeigen. 

Widecspruch führte zuc 
"Vecsöhnung" 

Das erste Lachen blieb den Betroffene Im 
Halse stecken. Wenige Monate später 
flatterte vier Polltlk- und zwei 
Sowlstudent/lnn/en eine Anzeige wegen 
Nötigung und Hausfriedensbruch Ins Haus. 
[In Blick ins Gesetzbuch belehrte denn 
auch, das einschlägige Paragraphen für 
diesen Fall, der mit ein paar Worten hätte 
geklärt , werden können, den oben 
genannten Tatbestand formulieren. Im 
Laufe der Bearbeitung wurde das Verfah­
ren gegen drei Personen eingestellt, u.a. 
weil die Fachschaftsvorsitzende Sozial­
wissenschaften, Bettlna, nachweisen 
konnte, überhaupt nicht anwesend gewesen 
zu sein. EIne gewIsse Bllndwütlgkelt kann 
also dem Professor nIcht abgesprochen 
werden. 

Wie dem auch sei, Mitte dieses Jahres, 
also nach gut anderthalb Jahren, sprach 
das Gericht sein erstes Urteil aus: 600 DM 

Strafe für jeden, schuldig befunden der 
Nötigung und des Hausfriedensbruchs. 
Jeder der drei wäre außerdem vorbestraft 
gewesen. Schöne Ausslchtenl 

Die drei legten Widerspruch ein, der neue 
Gerichtstermin wurde auf den Nikolaustag 
festgelegt. Und jetzt schlägt plötzlich die 
Stunde der Versöhnung. War das erste 
Urteil noch formlos ausgesprochen worden, 
so hätte der zweite, diesmal öffentliche 
Prozeß, möglicherweise ein "Seminar von 
Weltruf" (so wird es tatsöchllch be­
zeichnet) In das grelle LIcht der 
Öffentlichkeit gezerrt. Prof. Hans-Adolf 
Jacobsen, geschäftsführender Direktor und 
auch Außenstehenden als liberaler MedIen­
tänzer und wissenschaftlicher Entertainer 
In Sachen Friedensforschung, Außenpolitik, 
Japan, Polen, Völkerverständigung, PartI­
zipationsforschung und sozialliberaler 
Wählerinitiative bekannt, zeigte sich be­
sorgt. Er lud alle Beteiligten zu einem 
round-the-table-Gespräch ein und legte 
eine "Ehrenerklärung" vor, die, unter­
zeichnet VOll den Studenten, den Herrn 
Prof. Knütter doch bitteschön zu einer 
Rücknahme seiner Anzeige bewegen sollte. 
Inhaltlich sollten die Studenten erklären, 
sie hätt~n bel Ihrem Auftritt keinesfalls 
eine strafbare Nötlgungs- oder Haus­
friedensbruchsabsicht verfolgt; es täte 
Ihnen leid, daß das so aufgefaßt werden 
konnte und sie würden so etwas echt nie 
wieder tun. 

Mit diesem unterzeichneten Schriftstück 
und dem Rückzug der Anzeige war der 
Prozeß nun eigentlich wenig spektakulär 
geworden, aber die Tendenz des wohl 
endgültigen Urteils macht einen doch 
stutzig. Zahlbar sind jetzt DM 80,- für 
jeden an Amnesty International, sowie die 
entstandenen Anwaltskosten des 
Professors. 

Neben den eigenen und den Anwaltskosten 
der drei, gegen die der Prozeß eingestellt 
worden war und die sich In Ihrer ersten 
Panik einen Anwalt genommen hatten, 
dürfte jetzt eine Summe von mehreren 
tausend Märkern auf die Studenten 
zukommen. 

"Lehrstück gegenseitiger 

Tolecanz" 

Und hier tauchen die Fragen auf: Der 
Richter sprach In seiner Urteilsbegründung 
von einem "Lehrstück gegenseitiger Tole­
ranz", das hier vorgeführt worden sei. 

Aber: 
Der ursprüngliche Skandal, daß nämlich ein 
Professor und Mitglied des "Bundes F rel­
helt der Wissenschaft" sich am Seminar als 

Gesinnungsschnüffler betätigt, und mit 
dieser Methode politisch Andersdenkende 
nicht nur diffamiert - die "Personalakte" 
wurde der so erfaßten Person nie vor­
gelegt, eine Möglichkeit der Stellungnahme 
somit ausgeschlossen -, sondern darüber 
hinaus noch versucht, ihnen 
Betätigungsfelder zu verbauen: Dieser 

, Skandal war Im Lehrstück gegenseitiger 
Toleranz In die graue Vorzeit verbannt. 

Immer noch 11 • • 

"Schaden wiedergutmachung" 
durch Strafpcozeß 

Die offengeblIebene "Nagelprobe für 
Pluralismus und LIberalität am Seminar" 
("Akut" Nr. 179, S. 5) Ist entschieden. Der 
Nagel Ist Im Holz und der Hammer des 
Richters gefallen. Das Urteil als Skandal­
urteIl zu werten hieße In die Wehleidigkeit 
einiger L1nkslntellektt!eller zu verfallen, 
die In jeder Verurteilung ein neues 
Stückehen Lagerdraht wittern. 

Wenn aber drei Studenten pro Nase 
tausend Mark und mehr bezahlen müssen, 
weil ein Herr Professor einfach keinen 
Bock auf eine kurze Diskussion hatte, Ist 
dies sicherlich auch kein Lehrstück gegen­
seitiger Toleranz, von Plura- oder 
LIberalismus ganz zu schwelgen. ' 

Die UrteIlsbegründung spricht ferner von 
einer "Schadenswiedergut-
machung' Immaterieller Art" für 'Professor 
Knütter durch den Abdruck der "Ehren­
erklärung" In der FachschaftszeItung. Hier 
soll offensichtlich ein Journalistischer 
Pranger aufgestellt werden: Ich mußte ja 
unbedingt einen ProFessor nötlgenl 
Vielleicht soll aber auch nur deutlich unter 
Beweis gestellt werden, daß diese 
Studenten für einen richtigen Ordinarius 
ohnehin nicht satisfaktionsfähIg sind. ' 

In was für einer Welt lebt diese seltsame 
Symbiose aus Richter und Professor 
eIgentlIch? 



Prof. Knütter in die Galerie !! 

Versucht man das Verhalten des Professors 
politisch einzuordnen, muß noch ein DetaIl 
angemerkt werden. Der erste Schritt zur 
Verhinderung der Neuanstellung eines ihm 
nicht genehmen Dozenten war, daß diesem 
die Wissenschaftlichkeit abgesprochen 
wurde. Ein beliebtes Verfahren, wenn eine 
inhaltliche Auseinandersetzung vermieden 
werden soll; nur hier leider et was vor­
schnell, denn die Doktorarbeit war bei 
Professor H.A. Jacobsen eingereicht und 
angenommen worden. Pech also! 

Die Eignung Prof. Knütters, In eine 
Galerie schwarz-grauer Eminenzen auf. 
genommen zu werden, Ist somit hinlänglich 
bewiesen. 

Seine Tätigkeit erschöpft sich nicht nur In 
diesem kleinen Ausschnitt, er zeigt ledig. 
llch, auf wie verschwiegene Welse die 
Welchen In eine Zukunft des Vergangenen 
gestellt werden sollen. Er zeigt auch die 
Bereitschaft, notfalls einen Kreuzl ll9 
anzufangen, um dieses Ziel gegen Wider. 
sac(ler durchzuboxen. 

Öffentlichkeit kann hier nur nützliCh sein, 
da, wie das Beispiel zeigt, auch einge. 
schlafene LIberale wieder aufge weckt 
werden können. 

Ralmund Bleischwitz 
(FSR Sozialwissenschaften) 

[FORSCHUNG für denKRIEG"] 
'Forschung für den Krieg' - assoziiere: Ein 
abgestecktes Stück Land Irgendwo in 
Nevada, in riesigen Unter- Tage-Labors die 
klugen blassen Männer In olivgrünen 
Kitteln; sie eifern, brüten, experi-
mentieren, füttern Computer. 

So oder so ähnlich läuft 's nicht. Diese 
Sparte ist nicht von Besessenen Im Un 
tergrund besetzt, sie ist das Gängige: 
Jeder zweite Wissenschaftler und Inge­

nieur und mindestens jeder dritte Natur­
und Technikwissenschaftler arbeiten In 
diesem Bereich ,ca. 2/5 der 
Forschungsausgaben sind der militärischen 
Forschung gewidmet - das ist schon rein 
numerisch schwer vorstellbar. Dazu 
kommt: Rüstungsforschung und -produktion 
sind In ihren qualitativen und quantitativen 
Ausmaßen symptomatisch und bestimmend 
für unsere Gesellschaft, die erst durch die 
Konfrontation mit der immer wahrschein­
licher werdenden Selbstvernichtung den 
Aufbruch in eine friedliche erlebt. 

Die technisch-militärische Forschung 
existiert nicht losgelöst, sondern Ist ein 
Sektor im Fächer eines militarisierten 
Wissenschaftssystems. Sie ist verknüpft 
mit und wird gestützt vom vielfältigen 
Know-how konventioneller Konfliktaus­
tragungsstrategien. 'Sie wird weder in 
Frage gestellt noch angegriffen von 
unseren Theologen, Soziologen, Philo-
sophen, sondern im Gegenteil mit Recht­
fertigungen versehen. 

Kriegsforschung und Waffenproduktion ent-' 
wickeln ungehemmt -allenfalls ver­
schleiert - und staatlIch gefördert Ihre 
Dynamik. Ihre ExpaQsion ist zwar nicht 
offen propagierbar, aber unter Hinweis auf 
die Arbeitslosenheere ohne SchwierlgkeIten 
durChsetzbar. Sie Ist unverzlchtbare Kom­
ponente der gegenwärtigen Wachstums­
bestrebungen: Aufschwung schaffen mit 
Immer mehr und Immer besseren Waffen; 
vorne bleiben in der Weltkonkurrenz neuer 
Technologien; den Hochrüstungskurs 
waffentechnisCh und ideologisch aus-
statten, um das 'Reich des Bösen' kon­
trollierbar, wenn nicht sogar atomlslerbar 
zu machen. 

KLÄREtPE FRAgCi 
Wer die Verantwortungslosigkeit der 
Wissenschaften beklagt und lindern wl/l, 
der muß Konsequenz üben und auch andere 
zur Verantwortung ziehen: 

Zu fragen Ist dann nach den Bedingungen, 
die die Tätigkeiten und MögliChkeiten der 
Wissenschaft bestimmen und ihre Ergeb­
nisse verwertet. Konkret: In wessen Inter-

8 

esse erfolgt di e beispiellose Rüstungs­
expansion des westlichen Lagers mit der 
Entwicklung immer perfekterer Ver­
nichtungssysteme? Wer betreibt die Auf­
rüstung der Gehirne? Warum will Wilms 
das Wissenschaftssystem noch weit­
gehender instrumentalisieren für die Inter­
essen von Staat und Wirtschaft? Was 
steckt hinter der Liquidation der bundes­
deutschen kritischen Friedensforschung, 
die den ökonomischen und ideologischen 
Kontex t der Konfrontationsmaschinerie 
hif1terfragt hat? 

Wer kriegsrelevante Wissenschaft entr(fsten 
will, der muß zuerst fragen nach ihren 
Verflechtungen. Wer den Mißbrauch von 
GesellSChaftswissenschaften für Konfron­
tationspolitik offenlegen will, der muß 
gegen die Widerstände der Herrschenden 
die Motive des Verschleierns, der Desin for­
mation und Demagogie, des Verteufelns 
unter die Lupe nehmen. Fragwürdig ist 
weiterhin : In wessen Interesse liegen die 
Versuche, das Thema Frieden - gerade weil 
es umfassend ist- aus der hochschulpoli­
tischen Diskussion zu verbannen; wer ist 
daran interessiert, seine Bedeutung als 
zentrale Problematik aller Bemühungen 
um eine konfliktarme, demokratische, 
gerechte Gesellschaft zu verleugnen 'I 

Warum wird die Interessenvertretung der 
Bonner Studenten mit Bußgeldern bedroht, 
weil sie diese Bedeutung erkannt hat und 
entsprechend handelt ? 
Das ist alles ge wußt ! 

WISSENS~FT FÜR 

DEN FRIEDEN I 

Diese Forderung drückt nicht nur ein 
Überlebensinteresse aus, sie impliziert den 
Kampf gegen Bildungs- und Sozialabbau als 
Resultanten der expandierenden Rüstungs· 
etats. Sie bedeutet das Eintreten gegen 
Funktionalisierung von Wiss enschaft und 
Hochschule und für deren Demokratl· 
sierung und Selbstbestimmung. "Wer sagt, 
der Naturwissenschaftler soll sich zurück· 
halten, sagt gleichzeitig, der Arbeitnehmer 
Naturwissenschaftler soll seine Erg ebnisse 
nur mit seinem Arbeitgeber besprechen· 
der Arbeitgeber kann der Staat sein oder 
ein Kapitalist - und die Verwertung dieser 
Ergebnisse dem Arbeitgeber überlassen," 
(Prof.Dr. Starlinger, Inst. für Genetik der 
Uni Köln) . 

Rektoren, Kläger und studentische 
Regierungsvertreter, die das Friedens· 
engagement von Wissenschaftlern auf Kon· 
gresse und das der studentischen Inter· 
essenvertretung auf Bezugsgruppen be·' 
grenzen wollen, Indem sie Scheinarqumen· 
tationen mit Hochschulrahmengesetz, 
Rechtsaufsichtspflichten u.ä. abziehen, 
leugnen die Verantwortung des Hochschul· 
bereichs: Ihre Aufgabe zur Problemd' 
tisierung und Reflexion komplexIr 
Zusammenhänge sowie den Charakter der 
Universität als dein zur Kritik ver· 
pflichteten gesellschaftlichen Bereich. 
Diese kleine radikale Minderheit kann ddS 

'friedliche 'Problembewußtsein nicht 
zurückdrängen oder durch Klagen zer· 
trümmern. Die Isolierung der Stationierer 
als Ergebnis des Widerstands und die 
wissenschaftliche Kompetenz als Rückgrat 
der Argumentation der Friedensbe wegung, 
der Dialog zwischen Wissenschaftiern und 
Studenten, das Aufgreifen und Verbreit en 
neuer unbequemer, existentieller Fragen, 
der Protest gegen Rüstungsforschung (l.B, 
Verpackung des Chem. Instituts durch den 
AStA), sind die Anfiinge. Mit der Ins/I· 
tutlonalisierung des . Frledens im Wiss en· 
sChaftssystem , mit der Abrüstung der 
Gehirne, mit der politischen Stärkung der 
Friedensbewegung in der Hochschule wird 
der Weg beschritten in eine bessere, weil 
friedliche GesellSChaft. 

Thomas Hallet 
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Kein Platz für Radfahrer 
Neulich vor der Nasse-Mensa, an einem 

Tag wie jeder andere, das Esssen war auch 
nicht schlechter als üblich, passierte etwas 
positives. 

Wo vorher noch etwa 150 parkende Fahr­
räder den Fußgängern den Weg In die 
Mensa erschwerten, war auf einmal Platz: 
die Fahrräder standen auf einem Fahrrad­
parkplatz. Eine neue Abstellmöglichkeit ? 
Welt gefehlt 

Nach zwei Jahren seit der Anlage des 
Fahrradparkplatzes gegenüber de~ Mensa­
einganges wurde es endlich möglich, 
denselben zu benutzen, Indem der AStA 
die vier daraufparkenden Autos auf die 
Straße heben ließ, wodurch die Straße 
blockiert wurde und die Fahrräder auf den 
Ihnen zustehenden Platz kamen. 

Trotzdem findet die Maßnahme Ihre 
Rechtfertigung In der Notwendigkeit, auf 
dieses Problem aufmerksam zu machen 
und Insbesondere alle Studenten aufzu­
fordern, dort nicht mehr mit Autos zu 
parken. Die Stadt Bonn hat bisher sämt­
liche Aufforderungen, den Fahrradpark­
platz durch geeignete Maßnahmen für 
Autos unbenutzbar zu machen unter 
Verweis auf die angeblich zu hohen Kosten 
zurückgewiesen. Das kann doch nicht so 
teuer, dort ein paar Kübel oder Pfosten 
aufzustellen. Einen ähnlichen E (fekt 
könnte man mit einer Verkehrsberuhigung 
Im gesamten Bereich Nassestr./Lennestr • . 
erreichen. 

Doch da läßt es verwundern, daß a usge­
rechnet der F ußweg am WittelSbacherring 
in Richtung Vietoriabrücke nur mit der 
Aufstellung eines Schildes zum Radweg 
erklärt wurde. 
An dieser Stelle entkräftet die Stadt 

Bann alle ihre Argument e, di e sonst gegen 
solche 'Billiglösungen ' geltend gemacht 
werden. Der Weg hat die Oberf/iichenbe­
schaffenheit eines Ackers, Fahrräder und 
Fußgänger werden bunt gemischt, parkende 
Autos und Biiume stehen im Weg, die 
Fortsetzung zur Überquerung der 
Endenieher Straße ist nur durch Verstöße 
gegen die Straßenverkehrsordnung erreich­
bar. Kurz, man hat dort die besten 
Chancen, jede Menge Passanten anzu­
fahren. 

Obwohl der Fahrradparkplatz deutlich als 
solcher gekennzeichnet Ist, vergeht kein 
Tag, an dem dort In der Mittagszeit keine 
Autos parken. 4 Autofahrer schienen 
bislang wichtiger zu sein, aI; 100 
Radfahrer. Welch ein Verhältnis. 

Bonner Studenten Fahrschule 
Münsterstraße 17 . 53 Bonn 1 · Telefon 63 4188 

Alle bisherigen ASten waren bisher zu 
vorsichtig, einmal eine spektakuläre 
Aktion gegen diesen MIßstand durchzu­
führen, weil es zu befürchten galt, daß die 
betroffenen Autofahrer auch Studenten 
sind. 

Das Vorgehen des AStA ist juristisch 
natürlich nicht einwandfrei. So bleibt noch 
zu klären, wer für die Abschleppkosten 
eines Fahrzeuges aufkommen muß und ob 
eine bewußt herbeigeführte Verkehrsbehin­
derung vorliegt. 

Anmeldung und Auskunft: 

Montag und Mittwoch 
Freitag 
Unterricht Mittwoch 

Darauf wird man vermutlich bis zur 
Wende warten müssen - bis zur Jahrtau­
sendwende. Man kann sich auch kaum vor­
stellen, wie sich ein Oberbürgermeister um 
die Probleme seiner Stadt kümmern will, 
w'enn er sich hauptsächlich mit Bundes­
und Landtag befaßt. Als nächstes zieht 
Supermann. wahrscheinlich In die UNO ein. 

Die Stadt Bonn bleibt Ihrer alten Linie 
treu. Einfach behaupten, es sei alles zu 
teuer. Große Versprechen, klotzige Pläne 
und bescheidene Ausführung nach dem 
Motto: kleckern statt klotzen. Das gilt 
insbesondere für den Ausbau des Radwege­
netzes. Hier Ist alles zu teuer. 

Zum Beispiel die Öffnung der Königstraße 
bis zum Bahnübergang für Radfahrer In 
Gegfmrlchtung der Einbahnstraße. In der 
Quantlusstr. (hinter dem Bahnhof) hat sich 
das bewährt. Die Königstraße Ist bereits 
eine sogenannte 'falsche Einbahnstraße', 
d.h. sie Ist nur an einem Ende als Einbahn­
straße gekennzeichnet und die Straßenbahn 
fährt ohnehin In beide Richtungen. Mit 
einem Schild wäre es möglich, die Straße 
auch für Radfahrer freizugeben. Wahr­
scheinlich auch zu teuer. 
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Die Radwegepolitik der Stadt Bonn paßt 
sich also der jeweiligen Situation an: 
Ausreden für ihre Untätigkeit. Statt 
dessen haben die Stadtväter Geld für 
Schilder mit der Aufschrift: "Dieser Baum 
wird gepflegt". Das wird dem Baum kaum 
helfen, wenn es dran steht ! Die Stadt 
sollte das zur Verfügung stehende Geld für 
nützlichere Dinge als Eigenlob ausgeben. 

Immerhin fahren täglich knapp 16000 
Studenten mit dem Fahrrad zur Uni. Aber 
die interessieren Ja nicht. Bei der nächsten 
Kommunalwahl wäh len die ja sowieso im 
seltensten Fall am Studienort. 

Es kann nur noch sch lechter werden. 
Demnächst wird man wohl nicht einmal 
mehr auf Radwegen fahren können, weil 
auf diesen die Autos derer parken werden, 
die die Stadtwerke mit Ihrer katastro­
phalen Tariferhöhung und begleitenden 
Leistungsverschlechterung Zum Umsteigen 
auf das Auto und damit In die Fänge der 
Mineralölkonzerne getrieben hat. 

Hans-Joachim Simon 

Aktueller Nachtrag : 

Die Fahrrad Aktion des AStA vor dei 
Mensa hat was bewegt! Vorerst allerding! 
nur das Gesäß einiger Bürokraten irr 
Stadthaus. Sah sich das Straßenverkehrs· 
amt jahrelang nicht in der Lage, gegen dl~ 
parkenden Autos vorzugehen ("die behln· 
dern ja nicht den Verkehr"), so wurde e! 
nun blitzartig aktiv. L eider In .die fa/sch~ 

Richtung. Die Absperrung durch Plakat· 
ständer, die der AStA aufgestellt hatte, 
sei eine verbotene "Sondernutzung." vor 
Verkehrsflächen. Das angedrohte BlJßge/( 
konnte leider nicht mehr eingetrleber 
werden, waren doch unsere Ständer bereit: 
einem rücksicht slosen Autofahrer und dei 
Witterung zum Opfer gefallen. 

Ein positiver Erfolg unseres Kraftakte! 
und der Resonanz in der Presse : die SPC 
in der Bezirksvertretung hat unsere Forde· 
rungen aufgegriffen und einen offizieller 
Antrag eingebracht, der einstimmig ange· 
nommen wurde und die Verwaltung auffor· 
dert, die Stellfläche wirkungsvoll freizu· 
halten. Mal abwarten, ob das Straßen ver· 
kehrsamt jetzt auch so schnell reagiert •.. 

Kalle Winter 
(Öko- &: Kommunalreferat. 
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Die Ordinarien 
lassen .rüBen 

Die letzten belden Rektoren der Bonner Uni, Prof.Besch und seit Oktober Prof. Böckle (Moraltheologe), scheinen Ihre vornehmste Amtspflicht 
darin zu sehen, den mißratenen linken AStA auf den gesetzestreuen Pfad der Tugend zurückzubringen. Einen AStA, "der offensichtlich nicht 
gewIllt war, seine Geschäfte Im Rahmen der durch Gesetz und Verfassung gezogenen Grenzen zu führen", wie Prof. Böckle in seinen"Uni­
versitiitsnachrlchten"verlautbarte. Um den Clinch zwischen Rektorat und AStA, um die Wahrnehmung des "allgemeinpolitischen Mandats" geht 
es in diesem Artikel nicht, einen ClJnch übrigens, in dem der Rektor vor Gericht meistens den kürzeren gezogen hat. Es geht vielmehr darum" 
das Verhalten von Professoren und Rektoren, die hier mit moralischem Unterton den AStA als gesetzes- und verfassungswidrig darstellen, 
selber unter die Lupe zu nehmen. Das Ergebnis ist ein Lehrstück, wie man geltendes Recht umgeht, wenn es einem nicht in den Kram paßt. 
Diese ehrenwerten Leute unterlaufen seit über einem Jahrzehnt zentrale Punkte des Wissenschaftlichen Hochschulgesetzes (WissHG) und sind 
auch noch stolz daruaf. Thema dieses Artikel ist die Verfassung der Universität und die darin verankerte studentische Mitbestimmung In den 
Universitätsgremien. 

Demokratlslerung der Hochschule 

Diese Materie dürfte den Studenten weit­
gehend unbekannt sein, denn das Interesse 
richtet sich vornehmlJch auf die Gremien 
der Verfaßten Studentenschaft (Fach­
schaften, Studentenparlament, AStA). In 
den Verfaßten Studentenschaften sind alle 
Studenten der Uni zusammengeschloßen 
und verwalten Ihre Angelegenheiten selber 
(zumindest solange ein Rektor nicht zu 
seiner Rechtsaufsicht über diese Gremien 
greift). 
Auch wenn man die Existenz der Verfaßten 
Studentenschaft für positiv hält (zumal 
sich nach der Wende wieder die Rufe nach 
Abschaffung derselben mehren), sollte man 
sich darüber im Klaren sein, daß sie über 
sehr wenig realen Einfluß verfügt. Die 
zentralen Entscheidungen auf Uni-Ebene 
fallen In den Gremien der "akademischen 
Selbstverwaltung" und für uns Studenten 
ist es von entscheidener Bedeutung, wie 
wir In Senat und Fakultäten vertreten sind, 
um in Fragen des Haushalts, der Stellenbe­
setzung, von Studlen- und Prüfungsor­
dnungen etc. studentische Positionen ggf. 
durchsetzen zu können. 
Hatten traditionell an deutschen Hoch­
schulen die Ordinarien, d.h. Professoren 
erster Klasse mit eigenem Lehrstuhl, das 
Sagen, so erwuchs in den 60er Jahren bei 
den Studenten das Bewußtsein, daß die 
Uni nicht nur aus Profs besteht und sie 
überhaupt kein Mitspracherecht bei ele­
mentaren Entscheidungen über ihr Studium 
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haben. Das Motto von der "Demo­
kratlslerung der Hochschule"der Stu­
dentenbewegung bezog sich primär auf 
eine' paritätische Besetzung der akade­
demischen Gr emien 1Il d eine Entmachtung 
der Ordinarien. Fragen der Universitäts­
struktur waren einmal entscheidene 
Themen studentischer Interessenvertretung 
, in Bonn zumindest sind sie es nicht mehr, 
ganz zur Freude der Professoren. Von 
einer nochReformfreudigen SPO 1969 auf­
gegriffen, In einigen Hochschulgesetzen 
verankert , 1973 vom Bundesverfassungsge­
setz unter dem Jubel der konservativen 
Standesorganisation "Bund Freiheit der 
Wissenschaft" als zu weltgehend zurückge­
wiesen (der "Sachverstand" der Professoren 
privilegiert sie in zentralen Fragen von 
Forschung und L ehre für eine entscheldene 
Mehrheit) und danach im revidierten 
Hochschulrahmengesetz des Bundes 1976 
und des WissHG von NRW 1980 noch an­
satzweise Im "verfassungsmäßigen" 
Rahmen erhalten, war die demokratische 
Mitbestimmung an den Unis einmal das 
b'lIdungspoJltlsche Thema. 

Gesetz und Bonner WirklIchkeIt 

Es lohnt sich, einmal die, formellen 
Regelungen des WlssHG, das für Bonn ver­
bindlich Ist, zur Hand zu nehmen und 
einige Punkte herauszugreifen (auch wenn 
es eine trockene und schwer verständlJche 
Materie ist): von den Gruppen der Profs, 
der Studenten, der wlssenschaftlJchen 
und der nicht wissenschaftlichen Mitar­
beitern wird ein Konvent gewählt, der eine 

Universitätssatzung nach den Maßgaber 
des WlssHG ausarbeiten soll. Da es hiel 
noch nicht um Fragen von Forschung une 
Lehre geht, sind die Profs den anderer 
drei Gruppen zusammen im Verhältnis vor 
2 :3 unterlegen. In einer neuen Uni ver· 
sitätsverfassung sind dann die Besetzungen 
der akademischen Gremien zu regeln. Im 
Senat und Fachbereichsrat haben dann die 
Profs zwar immer noch mehr als 50% der 
Sitze, aber die anderen Gruppen sind dann 
immer noch stärker repräsentiert als bis­
her ( die nicht wissenscha ftlichen bisher 
noch gar nicht) . Auch für die einzelnen 
Seminare und Institute sind Gremien vor­
gesehen. Nach dem Willen des Gesetz­
gebers soll die Neustrukturierung schnell 
gehen; der Rektor muß eine vorläufige 
Konventsordnung erlassen, und der 
Konvent hat innerhalb eines J a hres eine 
neue Verfassung vorzulegen. 
Dieses Verfahren Ist mittlerweile in allen 
nordrhein-westfälischen Unis zumindest in 
Gang gekommen. Und wie sieht es in Bonn 
aus ? Der Rektor hat nach jahrelangem 
Druck aus Düsseldorf (das WlssHG Ist seit 
4 Jahren in Kraft!) endlich eine Wahl­
ordnung ausg,earbeitet, die aber noch nicht 
genehmigt Ist. In Senat und' 8 Fakultäten 
stellen die Studenten Immer noch zwischen 
8 - 10" der Mitglieder, an keinem Seminar 
existiert ein wirklich verankertes MItbe­
stimmungsgremium (von einigen frel­
wilJigen und oft wIllkürlichen Ausnahmen 
abgesehen). Die Gremien der Verfaßten 
Studentenschaft schmoren Im eigenen Saft 
uoo haben kaum Mitspracherecht, wir stu­
dieren nach wie vor an einer OrdinarIen­
universItät, an der Demokratlslerungs­
tendenzen und Gesetze scheinbar spurlos 
vorübergegangen sind. Und das schlJmmste 
ist, daß den meisten Studenten dieser Zu­
stand nicht einmal bewußt Ist und kein 
Protestschrei unsere Ordinarien er­
schüttert. 

Sturheit und Griff In die TrIckkiste 

Wie haben es die Bonner Ordinarien g~ 
schafft, diesen so offensichtlich gesetzes­
widrigen Zustand zu bewahren? Einige, mir 
bekannte aber absolut unvollständige Bei­
spiele, sind Im folgenden aufgeführt. 
Vorauszuschicken Ist, daß die Mehrheit der 
Bonner Professoren, manifestiert In Aus­
sagen der Gremien und des Rektorats, 
diesen Teil des WlssHG ablehnt.Das ist 
nicht verwunderllch, wenn man an die 
überwiegend konservative Grundhaltung 
denkt, die oft genug In der Mitgliedschaft 
Im Bund Freiheit der Wissenschaft zum 
Ausdruck kommt. Hier paaren sich ver-
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mutllch TradltJonsbewußtsein (die gute 
alte Ordlnarlenherrllchkelt) mit Macht­
kalkül, gibt es doch "unqualifiz ierte" 
Studenten, Dozenten und Tutoren, Haus­
meister etc. (besonders die linken natür­
lich) von der Verantwortung für die Uni­
versität fernz uhalten. Daß das äußerst un­
demokratisch ist, und sie auch weiterhin 
eine Mehrheit hätten, stört die Herren 
(und ein paar Damen) nicht. Ex-Rektor 
Besch im Oktober '82 zu den vorge-

, sehriebenen Änderungen: "Sie müssen voll­
zogen werden auf der Grundlage t unseres 
Hochschulgesetzes, aber viele von uns (er 
meint die Professoren - KHW) tun das nur 
mit schweren Bedenken" "Unter 
günstigen Umständen kann auch das 
Gruppenuniversitätsmodell funktlo'nieren, 
aber das Risiko des Scheiterns Ist 
zweifellos groß." Wird die Ablehnung hier 
noch etwas hinter den "aber"s versteckt, 
wird die Verzögerungstaktik Im Verhalten 
sichtbar. Die schon 1970 geforderte neue 
Verfassung bekam im damaligen Satzungs­
konvent keine Mehrheit (wer wohl dagegen 
gestimmt hat?), der erste Versuch der 
Neustrukturlerung war gescheitert . 
"Diesem Umstand verdanken (!) wir, daß 
bis heute unsere alte Universitätsverfas­
sung gilt ••. " (Besch). DIe nächsten 10 Jahre 
haben dann die Profs die Gesetzesvor­
schriften einfach ignoriert und auf bessere 
Z,eiten gewartet. Auch das neue Wis sHG 
hat in diesem Punkt zunächst zu keinerlei 
Akti vität geführt, während z.B. Prüfungs­
verschärfungen aufgrund des WlssHG sehr 
schneil herbeigeführt wurden (Magister­
prüfungsordnung). Nach einiger Zeit wurde 
das dem WIs senschaftsministerium zu bunt 
und es machte Druck. Wobei anzumerken 
ist, daß Bonn dort im Rufe einer großen 
Sturheit steht. Der WiMi ist scheinbar 
froh, wenn Bonn überhaupt mal unan­
genehme Gesetze umsetzt, auch wenn sie 
dem Geist desselben widersprechen. (So 
hat sich Bonn z.B. auch durchgesetzt, als 
es statt kleinerer Fachbereiche mehrerer 
zusammengehörender Fächer ein {ach die 

Stellt Euch einen Berg von 10 T Plastik­
abfall vor. Daneben ähnliche, etwas 
kleinere Haufen von weggeworfenen 
Plastikgabeln, -messern, -löffeln, und 
Salattellern. 

Uns, d.h. Hanns-Jürgen Koch, dem 
AStA-6kologiereferat und mir, $tank und 
stinkt es noch, den vormittäglichen und 
nachmittäglichen Kaffee In Cafeterien, 
Mensen und E-Räumen aus eben diesen 
hübsch-häßlichen Plastik bechern, die den 
besagten Abfailberg produzieren, schlürfen 
zu müssen. Da muß doch was zu machen 
sein, dachten wir so in unserem Sinn. Und: 
Es ist was zu machen. Man führe Ge­
schirrspülmaschinen ein, dazu mehr oder 
weniger modisch geschwungene Jugenstil­
tassen, stelle einige Leute ein, die - gut 
bezahlt, versteht sich - sich der ergötz­
lichen Aufgabe widmen, die Tassen einzu­
sammeln. Und pipapo, und schon wird jede 
Cafeteria zu einem Bonner Kaffehaus. 
Stehgeiger nur auf Anfrage. So schlagen 
wir gleich mehrere häßliche Fliegen mit 
einer Klappe. 

Also da sind: Die hohe Umweltbelastung in 
diesem Bereich hat ein Ende (keine gif­

tig e Plastikverbrennung mehr, kein 
PlaStikmÜll, der erst kurz vor der Ewigkeit 
zerfä llt). Die SpÜlmittel werden z u 80 -
9o" biologisch abgebaut, wie uns das 
Bonner Lebensmitteluntersuchungsamt 
mitt eilte. Das Kaffeetrinken wird zum Ge-

alten Fakultäten beibehielt und 
schlicht weg demnächst in Fachbereiche 
um benennen wird.) Am 6.8.82, also 
zweieinhalb Jahre nach dem neuen 
WissHG, hat der WiMI angedroht, eine 
eigene Wahlordnung für den Konvent zu 
erlassen, wenn es die Uni nicht innerhalb 
von zwei Monaten endlich selber macht. 
Obwohl diese Vorschrift ja nicht neu war, 
erschien dieser, Druck dem Rektor als 
"unangemessene Hast" und er klagte gegen 
den Erlaß. Der WiMI kuschte, zog den Er­
laß zurück und bat freundliehst, in den 
nächsten Monaten doch endllch aktIv zu 
werden. Um eipem neuen Erlaß vorzu­
beugen sah sich die Uni doch endlich 
genötigt, wenigstens eine Konventswahl­
ordnung zu erstellen. Nach mehr als drei 
Jahren und mit einer Menge juristischer , 
Winkelzüge, um eine rasche Genehmigung 
durch den WiMi zu verhindern. Die größte 
Sauerei ist di e sogenannte Quorums­
regelung, ' d.h. wenn bei der Wahl nicht 
mindestens 25 " einer Gruppe abstimmen, 
erfolgt ein zweiter Wahlgang. Gibt es auch 
hier noch keine 25 ", so wird die gesetz­
lich vorgeschriebene Sitzzahl einer Gruppe 
halbiert. Diese Regelung Ist für die paar 
hundert Profs kein Problem, bel den 
anderen Gruppen sieht das schon 
schlechter aus und bei den Studenten liegt 
die WahlbeteIlIgung zu den Fakultäten er­
fahrungsgemäß zwischen 10 und 15 ". Aus 
14 Studenten Im Konvent werden dann 7 
und schon Ist unsere Mitbestimmung 
wieder auf dem bisherigen Niveau. 
Begründung von Rektor Besch: "Sicherung 
einer Mlndestbeteiligung an der Wahl 
(Quorum), damit nicht Zufallsergebnisse 
oder Ex tremgruppen (!J - KHW) den Aus­
schlag geben können." Da bisher niemand 
an der Legitimität der Studenten in den 
Fakultäten gezweifelt hat (auch bei nur 10 
" Beteiligung) und es in diesem unserem 
Staate dazu keine Paraile/e gibt, entpuppt 
sich das Quorum als undemokratische Ein­
schränkung unserer Rechte. Die Profs 
haben sich die Tatsache zunutze gemacht, 

nuß und Ist nicht mehr nur notwendiges 
Energieauftanken. Und auch der DGB wird 
seine Freude an uns haben. Wir scha ffen 
Arbeitsplätze, keine kreativ-se/bstverwirk­
lichen den, aber immerhin. 

Und nun mahlen die Gebetsmühlen der 
Bürokratie. Langsam vorerst, doch 
hoffentlich erfolgreich. 

Vor drei Wochen verabschiedete das SP 
unseren Antrag, der AStA möge mit dem 
Studentenwerk über eine Umstellung ver­
handeln. Bislang heißt es von von dieser 
Seite, dies se i nur bei einer Preiserhöhung 
von 20 Pf. möglich. Die Zahlen sind zu 
hoch gegriffen. Das ist Humbug. Wir 
wollen die Umste llung auf unsere 6ko- und 
Geschmacksidee kostenneutral bewirken. 

Das Studentenwerk erst eilt jetzt erstmal 
einen Kostenvoranschlag. Köpfe rauchen, 
das hoffen wir. Papier wird bekritze/t. 
Kurz vor Weihnachten wird uns die Rech­
nung präsentiert. Dann fängt die Zahlen­
streiterei an. 

So , das wä r unser Berich t a us den 
.Niederun'J cn des A lltags. N"r As tlöcher 
bohren ist schöner. 

Und einen Slogan für unsere Aktion haben 
wir auch schon: Auf in eine plastik freie 
Zukunft! 

6ko-Referat 
Jochen Brinkmann 
Hanns-Jürgen Koch 

daß derartige Wahlen für viele Studenten 
eben nicht die Bedeutung haben wie 
SP-Wah/en. Der WIMi hat auch dies ge­
schluckt ("Am Rande der Legalität"), 
damit Bonn endlich wählt! Dieser Punkt 
scheint erledigt und der damallge rechte 
AStA war bis auf ein müdes Flugblatt 
total untätig. 

In einer anderen Frage scheint der Rektor 
seinen Stein der Welsen gefunden zu 
haben. Beim Punkt der Wahlberechtigung 
von habilitierten Dozenten, die noch keine 
Professur haben, steht der Bonner Ent wurf 
weder im Einklang mit dem Gesetz noch 
mit den eigenen ElItevorstellungen (Ab­
schottung), kann sich aber auf ein Urteil 
des Bundesverfassungsgerichts berufen. 
Der WiMi Ist in einer Sackgasse, wenn er 
das Gesetz durchsetzen will, muß er einen 
verlorenen Prozeß fürchten . Er tut im 
Moment gar nichts und damit haben die 
Ordinarien Ihr Erfolgserlebnis. , Die 
Konventswahlordnung Ist hinausgezögert 
und die Erarbeltung einer neuen Ver­
fassung und Ihre Umsetzung werden noch 
Jahre dauern. Die Profs können warten 
und hoffen auf ein neues Hochschulgesetz 
der rechten Bundesregierung, das endlich 
mit dem Unfug der studentischen Mit­
bestimmung aufräumt. 

Die Bewertung dieser Fakten sei jedem 
selber überlassen. Aber Ich kann nur noch 
lachen, wenn Rektor Böckle von einer 
gesetzeskonformen Amtsführung spricht . 
Ich finde das WlssHG nicht berauschend, 
bin aber als Student und AStA-Referent 
daran gebunden. Ein Rektor mit seinen 
juristischen Beratern im Juridicum 
offenbar nicht. Es wird Zeit , daß wir 
Studenten endlich die Verhinderung unserer 
Rechte zum Thema machen und was 
dagegen tun. Das ist die Voraussetzung für 
eine wirkungsvoile Hoch schulpolitik von 
AStA und Fachschaften. Wenn wir uns 
nicht bewegen, wird sich an der Bonner 
Uni nie etwas bewegen. 

Kaile Winter 

Der Artikel von Jochen Brinkmann wurde 
für die letzte AKUT geschrieben und 
konnte damals aus Platzgründen nicht be­
rücksichtigt werden. Seitdem gibt es 
einiges Neues, was wir Euch nicht vorent­
halten wollen. Das Studentenwerk Ist mit 
einer versuchs welsen Umsteilung Im 
E -Raum Im Hauptgebäude einverstanden. 
Die Kalkulation der Mehrkosten kam zu 
einem Ergebnis von ca. 11 Pfg. / Tasse 
(zuerst 20 Pfg./Tasse). Obwohl schon eine 
nur oberflächliche Prüfung unsererseits 
einige Mängel aufdeckte (z .B. eine viel zu 
teuere Spülmaschine) und wir weniger als 
7 Pfg. errechneten, dürfte eine Verteu­
erung der Tasse Kaffee auf 70 Pfg. nicht 
zu umgehen sein . Das Studenten werk will 
sich Um welt bewußtsein nichts kosten 
lassen und die Kosten voil ' auf uns 
Studenten abwälz en (Landeszuschüss e gibt 
es angeblich nicht). Ein von oben ver­
ordnetes Umweltverhalten liegt nicht auf 
unserer Linie, wir woilen mit Euch dis­
kutieren, ob Ihr bereit wärt, für eine solch 
positive Maßnahme 10 Pfg. mehr zu be­
zahlen. Der AStA wird mit dem Stu­
dentenwerk Ende Januar Im E-Raum eine 
entsprechende Umfrage machen. 70 Pfg. 
sind zwar bitter, aber wir hoffen, daß 
Euch Umwelt schut z und eine Geschmacks­
verbesserung da s wert sind. 

Kalle Winter 
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"AKUT" ist eine Zeitung gewor­
den, über die "man" redet. Das 
freut uns. Bekannte sprechen uns 
an, was wir denn da produzieren. 
An einzelne Fragen lassen sich 
umfangreiche Gespräche knüpfen, 
persönliche Kritik ermöglicht Ant­
wort, aber auch Überlegung, wie's 
besser sein könnte. Besonders ge­
fallen hat uns, daß sich auf öf­
fentlichen Redaktionssitzungen (je­
den Montag um 13.30 Uhr im 
AKUT-Zimmer, Mensa Nassestr.) 

Das Schwerpunktthema einer 
"AKUT" steht immer schon in der 
Vorhergehenden, damit Nicht-Re­
daktionsmitglieder Artikel schrei­
ben können. Wir diskutieren die 
Wahl des Schwerpunktthemas je­
weils; doch schon hier zeigt sich 
eines der Hauptprobleme: In der 
Hiilfte unserer Ausgaben halten 
wir die Behandlung des "Aufma­
chers" als nicht ausreichend oder 
unbefriedigend. 
Das bedeutet nicht, daß diese 
Konzeption grundsätzlich falsch 
wäre. Das zeigt aber, daß fünf 
oder sechs Leute mit einer Z ei­
tung dieses Formats überlastet 
sind. Abhilfe kann hier auch nur 
verstärktes feed-back schaffen. 

Außerdem mangelt es uns immer 
noch an tatsiichJicher Kollektivi­
tät. Wir stellen zwar den An­
spruch, doch vieles entsteht dann 
doch im Alleingang. Inhaltlich ge.­
meinsam diskutieren können wir 
nur sehr wenige Artikßl. Vor allem 
haben wir wohl die formalen 
Grundlagen für Kollektivität ge­
schaffen: Gleichberechtigung In 
der Redaktion, gemeinsame Kritik 
jeder erschIenene Nummer, ge­
meinsame Planung. 
Da wIr nIcht mehr Geld zur Verfü­
gung haben als unsere Vorgänger, 
tauchen zwei Probleme auf: Wir 
müssen die sogenannte "Auf­
wandtsentschädigung" teilen, und 

-, ,mit ·Ide en aus erfahrene r 
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Leute einfanden, daß sich sogar 
neue Mitarbeiter fanden. Doppelt­
bis dreimal so viele "Autoren" 
schreiben heute in "AKUT". 
Wir wollen beschreiben, 
"AKUT" gemacht wird. Die 
dentenparlamentswahlen 
.vor der Tür, und so 
SP-Mehrheit sieht auch die Zei­
tung des SP aus. Außerdem be­
zahlt ihr "AKUT" mit Euren Se­
mesterbeiträgen, und Sachen wie 
G/anz-oder graues Papier lassen 
sich exakt klären. 

wir müssen in der Erstellung billi­
ger sein, weil wir um fangreicher 
sind. 
Das mit der Bezahlung der Redak­
teure ist einfach. Während früher 
der "Chef" über das Jahr mehr 
einsteckte als der AStA-Vorsitzen­
de, bleibt es bei uns gerade "Ent­
schädigung". 1.100.-DM verteilen 
wir pro Ausgabe im Schnitt auf 6 
Redakteure und 1 oder 2 Mitarbei­
ter. Als "Heldentat" betrachten 
wir das nicht - wir bringen mit 
der Zeitung ja auch unsere politi­
schen Anschauungen "rüber", und 
Spaß macht es ebenfalls - aber ein 
wenig ärgern tun wir uns über das 
Finanzgebaren der Rechten schon. 
Die Produktionskosten zu senken, 
das war schwieriger. Wir suchten 
eine Druckerei, die um 30-40% bil­
liger ist (eine Alternative in Köln 
statt des Verlages eines rechten 
Anzeigenblättchens), und wir ver­
kleinerten. 
Bis zu unserer Wahl wurde 
"AKUT" von einer kommerziellen 
Firma gesetzt und größtenteils ge­
staltet, wir machen Satz und 
Lay-Out selbst. Das kostet pro 
Ausgabe 100-200 Stunden, spart 
aber viel. Phot os machen wir fast 
ausnahmslos selbst und verteilen 
keine "Honorare", Zweifarbendruck 
gibt's immer auf einem Bogen 
(=8Seiten). 
Die meisten Fragen beziehen sich 
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auf das Papier. Auch wenn wir 
einIge Ökologiebewußte enttäu­
schen: Umweltpapier ist nicht bil­
liger als weißes holzfreies. Und 
noch viel wichtiger ist, daß fast 
alles, was wie Umweltpapier aus­
sieht, um weltunfreundlicher ist als 
weißes. Es trübt die Abwässer we­
sentlich stärker, es benötigt eher 
mehr als weniger Zellulose (Roh­
stoff: Unmengen an Holz). 
Wirkliches Umweltpapier wird in 
Europa nur von zwei Firmen her­
gestellt. Dort ist der Abwasser­
kreislauf geschlossen. Der Preis 
steigt auf das Dreifache, der 
Block a 100 Blatt kostet 4,50DM. 
Zu "Umweltpapier" benötigt man 
Altpapier. Anders als beispielswei-' 
se in der DDR ist in der BRD das 
Recycling-System bei Altpapier 
genauso wenig entwickelt wie bei 
Glas. Auch ohne "Umweltpapier" 
ist der eigentliche Bedarf an Alt­
papier fünf mal so hoch wie das 
Angebot • . 
Aber: Der bewußtseinsbildende wie 
auch politische Wert von Umwelt­
papier reChtfertigt unbedingt den 
Einsatz desse l ben oder von sol­
chem, das diesem ähnlich sieht 
und bewußt aus dem schneeweißen 
Rahmen fällt."AKUT" ist auf 
einem recht stark geleimten Bil­
derdruckpapier gemacht, die Weih­
nachtsnummer war exact aus dem 
gleichen Material mit weißem 
statt grauem Strich. 
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5 lEBEN /VUNATE "AKUT" EIN RECHENS~FTSBERICHT 

•• rillterilfts 
Einiges über den Redaktionsbetrieb, Klagen gegen und aber "Akut" 

Seit das SP am 6. Juni 1983 Jan Baumeister mit einer Leihstimme aus dem Lager unserer gemäßigten Freunde _ der Schuldige Ist bis heute 
unbekannt - zum verantwortlichen Redakteur wählte, sind sechs reguläre Ausgaben der "Akut" und drei Extras erschienen. Egal, wie nächste 
Woche die Wahl ausgeht, wird die Redaktion in der heutigen Besetzung nicht weiterbestehen. Wir nehmen dies zum Anlaß, euch eine Bilanz 
unserer siebenmonatigen Tätigkeit vorzulegen. 

Vorsätze 

Die neue "Akut"-Redaktion hatte sich vor­
genommen, Themen und Meinungen zu 
bevorzugen, die in den kommerziellen und 
öffentlich-rechtllchen Medien zu kurz 
kommen. Diese formale Zielsetzung ist 
politiSCh nicht neutral, denn es sind nicht 
Irgend welche Beiträge, die In Presse, Funk 
und TV hierzulande unter den Tisch fallen, 
sondern genau die, die dem Grundkonsens 
dieser Medien, die Besitz- und Macht­
verhiiltnlsse In der BRD nicht In Frage zu 
stellen, widersprechen. In der "freien 
Presse" sorgen die wirtschaftlichen 
In teressen von Verlegern, d.h. von Unter­
nehmern, für System frömmigkeit, bei den 
öffentlich-rechtlichen die Besetzung der 
Entscheidungsgremien. Wir halten ,es für 
wenig originell, Meinungen, die man in 
"General-Anzeiger", FAl, "Welt", "Zeit" 
oder "Tagesthemen" vorgesetzt bekommt, 
in "Akut" noch einmal zu bringen (Aus­
nahmen bestätigen die Regel). Eine 
tendenziöse "Akut" als Beitrag zu etwas 
mehr Meinungsvielfalt in unserem Land. 
"Einseitigkeit" Ist für uns kein Vorwurf: 
wir bekennen uns dazu, und wir begründen 
sie nicht machtpolitisch ("wir haben die 
Mehrheit und damit basta"), sondern 
inha ltlich. 

"Akut" hat sich in der Themenwahl bewußt 
~ icht auf die Hochschule beschränkt (s. 
Fr ieden, Kommunalpolitik ••• ), weil wir 
meinen, daß auch andere Dinge Studenten 
etwas angehen, zumindest in ihrer Eigen­
schaft als Menschen, oft auch in ihrer 
Eigenschaft als Studenten. In einigen 
Fällen halfen rechte Klagefixe in Rektorat 
und StUdentenschaft, den Hochschulbezug 
von Themen wie Frieden zu verdeutlichen. 

Innereien 

DIe Arbeitsweise der Redaktion ist In einer 
Vereinbarung zwischen den linken Hoch­
schulgruppen und Frust sowie dem Redak­
tIonsstatut geregelt. Danach gibt es fünf 
stimmberechtigte Redakteure, z .Zt . Jan 
Baumeister, Wilfried Löhr, Burkhard 
HOffmeister, Bernd Hölzenbein und Titus 
Si mon. Diese fünr entscheiden per Mehr­
heltsbeschluß über alle redaktionellen An­
gelegenheiten, wobei die Frust Vetorecht 
hat. Sie sollten mit weiteren resten und 
freien Mitarbeitern (z.Zt. Thomas Hallet) 
als Kollektiv zusammenarbeiten, d.h. daß 
der "eher"-Redakteur zwar die presse­
rechtliche Verantwortung trägt, sonst aber 
den anderen gleichgestellt ist. Um die 
Arbeit transparent zu machen, fand jeden 
Montag eine öffentliche Redaktionssitzung 

statt. Außerplanmiißige Redaktionssitzungen 
sollten angekündigt werden, was in der 
Hektik nicht immer geschah (auch sonst gab 
es Unterschiede zwischen Theorie und 
Praxis). 

Auch im technischen Bereich haben wir 
Änderungen vorgenommen: als erstes 
schafften wir für 3000 DM ein Satzgerät 
an, das sich bereits amortisiert hat. Zum 
Vergleich: die Satzkosten für Nr. 193 
("Völlig losgelöst") betrugen ca. 1300 DM. 
Dann wechselten wir die Druckerei und 
fertigten das Layout selber an. Mit Satz 
und Layout kehrten' nicht nur die hand-
werklichen Teile der Arbeit in die 
Redaktion zurück, es trat auch ein 
verblüffender Nebeneffekt ein: für das 
gleiche Geld produzierten wir bei gleicher 
Auflage 40 " mehr "Akut"! 

Klagen gegen "Akut" 

Auch "Akut" blieb von der Klage~/ut nicht 
verschont. Da gibt es 1. eine Beleidigungs­
klage gegen Burkhard und Jan wegen des 
Artikels "Wer sind die Kläger" im 
"Akut"-Extra vom November. Kläger: 
Alexander Novak. Er beanstandet den Ab­
satz: "Es sind keine häßlichen Studenten 
oder Nestbeschmutzer. Es sind vielleicht 
besonders stark von Geltungsdrang geplagte 
Persönlichkeiten. Oie Fülle ihrer 
Betroffenheiten durch AStA-Äußerungen, 
die sie den Gerichten andienern zwecks Re­
striktion, erinnert eher an spezielle Neu-
rotlk . Wichtiger ist, daß sie dem 
Denunziantentum Tür und Tor öffnen." 
Novak, der fast täglich in den AStA kommt, 
die aktuellen Flugblätter einsammelt und zu 
einem beträchtlichen Teil ans Gericht 
schickt, sorgte auch für das zweite Ver­
fahren. Er beanstandete das Poster aus Nr. 
196 als "Veruntreuung studentischer 
Gelder". Da sind uns doch am 22. Oktober, 
als wir das Uni-Hauptgebiiude fotografieren 
wollten, ein paar hunderttausend Leute ins 
Bild gerannt - so'n Mist aber auch! Oie 3. 
Klage veranstaltete ein Prof, der nicht ge-

nannt werden möchte. Im "Krippenspiel" der 
"Drei Tornados" sieht er Religions­
beschimpfung (§ 166 StGB); s. Seite 10. Gut, 
daß es sowas noch gibt, nachdem Majestäts­
beleidigung unlängst abgescha fft wurde. 

"Akut" und AStA 

In der Redaktion bestehen unterschiedliche 
Meinungen darüber, wie sich "Akut" zum 
AStA verhalten sollte. Das spiegelt sich 
auch in den Beiträgen wider, die auf die 
Arbeit des AStA eingingen. 

Es waren kritische Töne darunter von einer 
Art, wi e sie , in einer recht en "Akut" gegen­
über "ihrem" AStA kaum möglich gewesen 
wären, (Ob sie die sachliche Auseinander­
setzung voranbrachten, ist eine andere 
Frage.) Insgesamt läßt sich die Einstellung 
mit kritischer Solidarität beschreiben. Den 
K alender der Friedensaktionswoche und das 
AStA -Programm hat übrigens der AStA 
selbst bezahlt. 

Zum Vorwurf des Plagiats 

Der Umstand, daß mehrere "Akut"-Artikel 
bereits - meist wenige Tage vorher - in "Oe 
Schnüss" oder Fachschaftszeitungen er­
schienen waren, trug uns den Vorwurf ein, 
bei anderen abzukupfern. Klingt ja ganz 
überzeugend: "Akut" bekommt die Seiten 
nicht voll und klaut In der Not aus der 
"Schnüss" (ReDS-Diktion: "Das Müsli-Blatt 
der Käsefreaks" ... oder so ähnlich)! Doch 
wie so oft ist die Wirklichkeit et was kom­
plizierter als die Propaganda des ReDS. 
Keiner der Artikel war geklaut. Da schreibt 
z.B. ein Mitarbeiter des (jko-/Kommunal­
referats einen Artikel zur Fahrpreis­
erhöhung. Er reicht ihn gleichzeitig bei 
"Schnüss" und "Akut" ein. Die "Schnüss" 
erscheint fünf Tage vor "Akut". Was tun? 
Sollen wir den Art ikel aus dem fertigen 
Layout wieder entfernen ? In den meisten 
Fii llen wäre das unmöglich gewesen, da 
"Akut" schon in Druck war. Sollen wir dem 
Autor verbieten, seinen Beitrag auch der 
"Schnüss" zu geben? Vielleicht , ein Fünftel 
der "Akut"-Leser liest auch "Oe Schnüss", 
für die restlichen vier Fünftel ist der 
Artikel neu. Das gilt in noch stärkerem 
Maße für Fachschaftszeitungen. Wieviele 
Studenten lesen "Politikum" oder 
"Plumbum"? 2 !$? 3 ,,? Wir meinten, die 
Artikel seien von allgemeinem Interesse. 

Vom Ausgang der SP-Wahl hängt auch die 
Besetzung der neuen "Akut"-Redaktion ab. 
Dabei geht es nicht um "Einseitigkeit" 
oder "AusgewogenheIt", wie gern von 
rechts behauptet. Eher um rechte contra 
linke Tendenz, um etwas mehr Uniformität 
oder et was mehr Vielfalt in der Bonner 
Presselandschaft. 
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• • LEHRER 
ORDNUNG 

RUFUNGS 

Die Desinformationspolitik des Wissenschaftlichen 

Prüfungsamtes 
Wer zum L eiter des WisseMchaftlichen 
Prüfungsamtes, Graeff, geht, (1111 sich über 
die Wahl seiner Prüfungsordnllng (1976er 
oder 1981er) zu informieren, ~ollte sich 
vorsehen: der Mann sagt sagt nicht die 
lVahrheit, jedenfalls nicht die ganze. Denn 
die neue Prüfungsordnung (die ~og. LP.o I) 
vergrößert zwar die Macht der Prüfungs­
bürokratie, nicht aber die Chancen der 
Examenskandidaten, einigermaßen über die 
Runden zu kommen. 

Und auch die im April '83 endlich er­
schienene Broschüre zu dieser LP.o - erst 
1 1/2 Jahre nach deren Verabschiedung 
und Inkrafttreten und nachdem diverse 
Leute bereits ihr Examen nach dieser .or­
dnung begonnen hatten - weist bemerkens­
werte Lücken an den Stellen auf, an denen 
Graef und seine Leute kräftig mitmischen. 
Es ist deshalb dringend nötig, daß ich 
meine, mit jeder neuen Information übler 
werdenden Erfahrungen mit der LP.o I 
weitergebe, um die Tragweite der 
Examensentscheidung deutlich werden zu 
lassen. 

1. Die Prüfer: 

Eine wesentliche Komponente der LP.o I 
ist das Zweitprüfersystem, d.h. nicht nur 
die Hausarbeit, sondern auch alle Klau­
suren werden automatisch von zwei Prü­
fern korrigiert, von denen einer das Prü­
fungsamt nach nicht zugänglichen Kri­
terien bestimmt. Das Recht, die eigenen 
Arbeiten auch ausschließlich von den 
Prüfern benoten zu lassen, die wir uns 
ausgesucht haben, ist damit abgeschafft. 
Die Profs können gegeneinander ausge­
spielt werden, eine generelle Verschlech­
terung in der Benotung wird die Folge sein. 
Ähnliches gilt für das Vorschlagsrecht. 
Konnten wir früher sämtliche Prüfer für 
sämtliche Teilprüfungen vorschlagen, so ist 
das jetzt im Begleitstudium und in den 
mündlichen Prüfungen nur noch je einer. 
Ein Anrecht, den dann tatsächlich auch z u 
bekommen, ist damit nach wie vor natür­
lich nicht verbunden. Wieder schu~tert uns 
das Prüfungsamt - das uns in Aushängen 
und in den Mustern der Zu/a sssung~anträge 
immer als "Leiter des Prüfungsamtes" be­
gegnet - die fehlenden Leute zu. 
Außerdem darf auch der Prüfer der H aus­
arbeit nicht mehr bei der Kla usursteIlung 
mit wirken, so daß wir uns im Haupt fach in 
Zukunft auf bis zu vier verschiedene 
Prüfer einstellen müssen (z.B. im Fach Ge­
sChiChte). 

2. Die Termine: 

Abgesehen von der Hausarbeit, di e auf alle 
Fälle zuerst geschrieben werden muß, 
findet die Meldung zu allen Tei/prüfungen 
auf einmal statt, d.h. es müssen alle 
Prüfer lind alle Themen, die wir benennen 
dürfen, an einem bestimmten Tag beim 
Prüfungsamt vorliegen - für ein Jahr im 
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voraus. Bei den Terminen brauchen wir uns 
dagegen weniger Sorgen zu machen: Klau­
suren werden in den meisten Fächern nur 
einmal jährlich geschrieben und die da­
durch vorgegebene Reihenfolge ist für uns 
bindend. Dafür dürfen wir die mündlichen 
Prüfungen frei festsetzen. 50 ist es z.B. 
möglich, sich in Englisch erst neun Monate 
nach der Klausur (oder auch vorher) prüfen 
zu lasen - eine arbeitsökonomisch aber 
völlig unsinnige Vorstellung. 
In einer weiteren Milchmädchenrechnung 
versucht Graef uns zu erzählen, daß wir 
für die gesamte Prüfung jetzt mehr Zeit 
zur Verfügung hätten als vorher, weil 
nicht mehr die 2 Jahresfrist existiert, 
sondern eine neue Regelung, nach der 
man/frau sich nach der Hausarbeit so viel 
Zeit mit der Meldung für die nächsten 
Prüfungen lassen kann, wie er/sie will, 
dann jedoch für die Abso/vierung dieser 
Prüfungen nur noch ein Jahr Zeit hat. 
Doch wer kann/will schon für 6 Monate 
oder mehr im Voraus lernen. Der ent­
scheidene Faktor ist doch vielmehr, daß 
die Möglichkeit nach der '76er .ordnung, 
sich mehr Zeit z wischen den einzelnen 
Tei/prüfungen zu lassen, jetzt abgeschafft 
worden ist. 

3. Die Themen: 

50 ist nicht nur die Vorbereitungszeit kür­
zer, sondern auch der Arbeitsaufwand er­
höht sich beträchtlich, sowohl durch die 
Gleichsetzung von Haupt- und Nebenfach 
(für beide Fächer müssen wir jetzt 5 
Th emen vorbereiten statt wie bisher 5 und 
3) als auch durch die bestechend attrak­
tive gleichzeitige A bwicklung der 5-1 Zu­
satzprüfung, die nochmal vier Themen und 
eine Klausur mehr bedeutet. Somit wäre 
das Examensquantum bei 17 Einzelthemen 
anzusetzen. 

-- .- - - - -- - -

4. Die Klausuren: 

Auch hier hat sic h etwas mehr geändert, 
als das Prüfungsamt in seiner Broschüre 
mitteilt. Es ist nämlich nicht damit getan, 
daß, statt wie bisher drei, nur noch zwei 
Fragen gestellt werden, von denen 
man/ frau sich eine aussuchen kann. Viel· 
mehr müssen unsere Prüfer vier Vor· 
schläge beim Prüfungsamt einreichen, von 
denen dann ~wei ausqesondert werden. 
Darüber hinaus ka nn das Prüfungsamt - je 
nach Lust und Laune - bestimmen, daß ei· 
ne der Fragen über die von uns angegebe· 
nen Teilgebiete hinausgeht, so daß wir 
schließlich zwischen e iner (einigermaßen) 
bekannten und e iner völlig unbekannten 
Frage wählen dürfen. 
Eine z weite gravierende Neuerung bei den 
K lausuren wird uns in e inem kurzen Satz 
vorgesetzt:"Die festgesetzten Noten der 
Klausuren werden im Regelfall nicht mit­
geteilt". Das heißt nicht nur, daß uns am 
Ende der mündlichen Prüfung die Ergebnis­
se der Klausuren (und auch der Endnote) 
nicht mehr gesagt werden, wir erfahren 
die Klausurnoten auch nicht am Ende 
aller Prüfungen (d.h., wenn man/frau Pech 
hat, nach 12 Monaten), sondern überhaupt 
nie. Auf dem Abschlußzeugnis erscheint 
dann eine Gesamtnote für das Fach x, de­
ren Zustandekommen uns bewußt verheim· 
licht wird. Es ist nur möglich, schriftlich 
eine Einsicht für uns oder einen Rechtsan· 
walt zu beantragen. 

(J{~~oGJ~~ii~ 

e1Gil~ ß(?<B 
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5. Durchgefallen 

Während nach der 76-er Prüf ungsordnung -
sinn vollerweise - nur dIej enIgen Teilprü­
fungen wIederholt werden mußt en, durch 
dIe man/ frau durchgef allen wa r , Ist hIer 
1981 wohl dIe mIeseste Verschär f ung vor-

genom men worden. A b j etz t muß bel eI­
nem NIchtbestehen In eIner Teilpr üfung 
auch j ede weIter e Teilprüf ung wIederholt 
werden, dIe schlechter als 3 Ist. Das könn­
te z.B. für dIe Fächer ChemIe und BIolo­
gIe so aussehen: ChemIe 5, Blo /ogoe 4, 
Hausarbeit 3-, PädagogIk 3. - In dIesem 
Fa ll wär en dIe Prüfung en In ChemIe und 
BIologIe z u wIederholen sowIe dIe Hausa r ­
beit nochmal z u schreIben ; alles mit ande­
ren Themenstellungen, versteht sich. 

01 e Tendenze n , dIe dIese Ordnung ver­
folgt, liegen auf der Hand: eIne Anpassung 
der Studenten/ Innen an arbeitsökonomische 
Här tetests und wIderspruchslos hInzuneh­
mende bürokratische EInschränkungen . 
Der/ dIe Student/ In Ist jetzt als be li ebIg 
pr ogram mIer - und beanspr uch barer In­
formationsspe icher und Unter tan gefragt. 
Zum Indest dIe, dIe noch dIe Wahl haben, 
soll t en sich dIesen Tendenzen wIederset­
zen. 

11111 tlelllt1clllle,elcilell • • 
JURA 

neU.: "Juristenausbildunq - eine Reform 
findet nIcht st att", Akut N r . 196, S. 20/ 21 

In eier letzten ' "Akut " -Ausoahe nahm , 
Norbert Bülleshach (.1uso-HSG) · Stellung zu 
der geplanten Re f orm der Jurist enausbil ­
dung. Der A rtik el ist eIne politisch eIn ­
seitig gefärbte Darst ellun g des Referen­
tenentwurfs des Bundesjustizministerium s, 
so daß eIne K larstellung erforderlich er ­
scheint. 

Das Modell der einstufigen A usbildung 
\Vird In den hellsten F arben geschilder t , 
ohne dabeI auf dessen Nachteile einzu­
aehen. Festzustellen Ist n,';mlich tatsäch­
lich eIne enorme SteIgerung der A us­
bildungskosten In den einst ufigen Modellen. 

DIe unzweI fe lhaft sehr guten Er gebnIsse 
sInd vor allem da rauf zurückzuführen, daß, 
\VIe allf.lem e/n bel Modellversuchen üblich, 
eIn großzügIger Finanzrahm en ges t eckt 
wurde (z.B. Verhäl t nIs Pro fessoren/ Stu-. 
denten In ein stufigen Modellen 1:1 7). 

So erstrebenswer t eIne solc he L ösung wlre 
(dIes Ist unbest rI tten), so Ist sIe r ea list Isch 
gesehen f ür alle juristIschen Fakultäten 
nicht finanzie rbar . 

Am neuen Entwurf wIrd kri t IsIer t, daß er 
zweI Verschärfun gen mIt sIch bringe. 

RIchtig Ist , daß dIe Verdoppelung der 
Dauer von F eri enpral<tika eIne zusätzliche 
Belast ung da rst ellt. Dem gegenliber st eht 
eIn er weItert er EInblick der Studenten In 
dIe jurist Ische Prax Is, der angesIcht s der 
theoretisIerten Universitätsausbildung 
durchaus wünschenswert Ist . 

Die zweite " Verschärfung" Ist dI e angeb­
lich zum "SIeben" einoeführte ZwIschen­
prüfung. SInn und Z wec-k der ZP Ist jedoch 
eIne EIgenkontrolle der Studenten, dIe bIs­
her ohne große Sch wIerIgkeit en bIs z um 
ersten St aat sexam en gelangen konnten, um 
dann ihr e mangelnde EIgnung bescheIn Igt 
zu bekommen. So hat der StudIengang Jura 
die höchst e Durchfallquot e im Staats­
examen. Im übrigen Ist f est zuhalt en, daß 
auch der SPD-E~t wurf (vernünftiger weise) 
eine Zwischenprüfung nach der er sten A us­
bildungsphase vorsieht. 

Der wichtioste Punkt ist j edoch, daß dIe 
inha ltlIche A usgestaltung der ZP durch den 
Gesetzent wurf den Ländern liberIassen 
bleib!. Dank des Engagements auch der 
Fach schaf t Jura (u.a. Gespräch Im BMJ) 
wurden spezIell hIer oeoenüber dem lIr­
spriinglichen Ent wurf -V;rbesserung en er­
reicht (z .B. Streichung der Bet eiliguP9 der 
JPA s). Auf dIese Weise werden die In dem 

ArtIk el gezeIchneten Schreckensbilder von 
Ver schulung bIs übers t eiger tem LeIst ungs ­
druck verhIndert. 

OIe Pa ss IvIt ä t des AStA auf dIesem GebIet 
war bIsher wIrklic h erschreckend. Umso 
hoffnungsvoller st Immt der Schluß des 
A r tikel s, In dem punktuelle Verbesserungen 
In NR IY noch für mcglich gehalt en werden. 
Hoffentlich besInnen sIch dIe lin ken Grup­
pen endlich auf eIne konstrukti ve 
ZusammenarbeIt Im Interesse der St u­
denten. DIe F achSChaft Jura jedenfalls 
wIrd In Düss eldorf weIt er eneroisch darauf 
drängen, eIne optImale Lösung- in unserem 
SInne zu erre ich en. 

Roland Valder 
LA, Fachschaft Jura 

VWL 

Im Gegensatz zu der VWL-Fachscha ft 
drohen dIe ANDEREN VOLKSWIRTE In 
Ihrer ArbeIt nicht e/nzusc/JIafen: Hek tIsche 
BetrIebsamkeit prägte das Gruppenleben 
Im Monat November und Dezember 1983. 
Schwerpunkte der ArbeIt waren Inhaltliche 
Veranstaltungen zu versc/JIedenen Themen 
und dIe OrganIsatIon der UrabstImmung 
am Jurldlcum. 
Das neue Gutachten des Sachverständigen­
rates, Frauen und BerufstätIgkelt und eIne 
kritIsche Betrachtung des Lebens In der 
DDR waren dreI Themen, dIe eIngeladenen 
Referenten err Gruppe vorstellten. Am 
29.11.83 besuchte der Wlrtschaftsredakteur 
der Frankfurter Rundschau, Rolf DIetrich 
Schwartz, dIe ANDEREN VOLKS­
WIRTE und referierte über das 20. Gut­
achten des SachverständIgenrates. Am 
6.12.83 gab dIe Post dIrektorin Becker An­
schauungsunterrIcht aus der PraxIs In 
Sachen Frauen und BerufstätIgkelt. Frau 
Becker Ist BeamtIn bel der Deutschen 
Bundespost und lebt dort In einer maus­
grauen Männerwelt . 0,1 " der Frauen bel 
der Deutschen Bundespost arbeiten Im ge­
hobenen DIenst und haben dort, und nicht 
nur dort, mit den versc/JIedensten 
SChwIerigkeIten zu kämpfen, nur weil sIe ' 
Frau sInd. In dIeser Männerwelt, In der 
sich wIe überall In der WIrtschaft über 
Jahrzehnte hInweg männliche Verhaltens­
muster festgefressen haben, weicht eIne 
Frau als Personalchefln teilweIse alte und 
männlIche Denkschemata auf. 
OrganIsatorischer Schwerpunkt der Gruppe 
war dIe Durchführung der UrabstImmung 
zur RaketenstationIerung. NaChdem dIe A V 
und dIe NJW schon den Urnenplan ausge­
arbeitet hatten, erlebte ein Vertreter 
unserer Gruppe mit der Urne unter dem 
Arm am 21 .11. folgende Überraschung: 
Der HausmeIster verwIes Ihn des Hauses 

mit der Begründung, es störe den BetrIeb 
Im JurIdlcum. In eInem darauf folgenden 
Gespr.,äch verbot der Dekan der staats­
w issenschaftlIchen Fakultät, Prof. Isensee, 
dIe Durchführung der UrnenabstImmung. 
Er berIe f sich dabeI auf Verwal t ungs­
rechtsgrundsatz Nr. 1: "Da könnte ja jeder 
kommenI" Nicht dumm stellten wIr darauf­
/JIn eIn kleInes Häuschen vor den Eingang 
des Jurldlcums ' auf und konnten hIer unbe­
helligt dIe AbstImmung durchführen. 

Uwe Altemöller 

Die 3 Verwaltungsgrundsätze : 
Da könnte ja jeder 

kommen! 
Das haben wir noch nie 

so gemacht! 
Das haben wir schon immer 

so gemacht! 

SOZIOLOGIE· . 

Bericht der Fachschaft Soziologie: 

Interner NC 

Letz tes Jahr, d.h. WS 82/83 und SS 83 er­
folgten dIe Zulassungen zum St udium der 
SozIologie über das besonder e VerteIlungs­
verfahren der ZVS. 
DIes erwIes sich als z u aufwendIg, da nur 
NR W-Unls Ins Verteilungsverfahren eInbe­
zogen waren. 
So wurde zum laufenden WS eIn nur für 
Bonn geltender Numerus Clausus für 
StudIenanfänger der SozIologIe, SozIal­
wIssenschaft und PolitologIe eIngeführt. 
DIe Quoten für eIn Jahr (=2Semester) 
wurden wie folg t fes t gelegt : 

24 Hauptfächer SozIologIe 
ca. 120 Nebenfächler 

44 So wis 

Um zum Hauptfachstudium SozIologIe zu­
gelassen zu werden, mußte man ent weder 
Zlvll-, WehrdIenst bz w. ein soz Iales Jahr 
vorzuweIsen haben oder eInen A bischnItt 
von 1,8 haben. (Bel den SozIologen wurden 
absurde 1,2 verlangt.) 
Es 1st also fast eInfacher, MedIz In z u stu­
dIeren als Soziologie oder PolitologIe. 
Begründe t wurde dIese Maßnahme mIt der 
B eengtheIt und der SteIlenknappheIt In den 
jeweIllgen Sem inaren. (Daß da der umge­
kehrte Schluß, nämlich die EInführung 
weIt er er Planstell en angebrachter wäre, 
steht weder bel der Unlver waltung noch 
beIm WIssenschaftsminist erium z ur Dis­
kuss Ion.) 
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IIU$ den FtlclllJe,elcilen : 
DamIt Jedoch noch nicht genug. Vor 
wenIgen Wochen hat der DIrek tor des 
soziologischen Seminars, Prof. Emge, auf 
A nregung der Unlver waltung bz w. des 
Dekanats, einen A ntrag In der Engeren 
Fakultät (= EF; dem Entscheidungs­
gremium auf Fakultätsebene, das Im Ver­
hältnis 10 Profs 1 Mittelbauler : 1 
Studentenvertreter beset z t Ist! !) zur A b­
stimmung gebracht, der den Internen NC 
auch auf höhere Semester ausweIten soll. 
Begründet wurde dies so: 

• 111 dem ent.pr. CF~rototo": 

a.. Zv/.u""flbcJC'hr1nklolnren Im FlIdt Sozlolot'e 
Au' W'-W'Uch deI Deh".t. er/'utut p,of, ern,e: ',u,e •• ",' 
,4. J.OOO Studenten mehrerer SPirren ",«rdu nlf Jahre" 
~ du' P,ofeuoun betreut, "'., buclt. zu .Inem I,,· 
"ch~ Ne ,erOlltt het (Jtu9U1mt td. Joo Sh/.nc"e,."",er 
pto Scmcder). Der Zu/a"f .111 aMete,. tkI1Vff'U""" ~ 
FIchu" MKde blth", ".,kr.rfet. 
NtucrdJIWJ' Ist Jedoch tIn .... nd""", ~ Bt" lh"krn ~Ih" '-"",. 
wnUIt KIln zu JrOlut.UCt'I'\o Jtt dtnr Phllolopl'ilrcllen 
F.tu/Ut (woll' .1. t/nzl9et' In der lJundcJfcpvfllJJ,) dll 
Fec'" rar tIn Heuptfec"dudlum mIt Studltllllcl "".,IHe( 
flicht .tlldl.twr ht. Obwolll ,"erven lcllntOllle deI 
F.ehe. In der dotU,ttt W .. o-F ... ·ultlt bt'hllEtl, 1011 
o"tellbar Bonn nun tuch dIr: Km"". jtudentett bdnwl\o 
", •• nlcllt "trlrr.ttd "'erdU! ohnn. OIe Crv'tlllIf'I9 fle. IN­
't~h~nden Ne flllf'Ch ~ltlt1'I ent.prechetld'tn fDr h5l'!ete St­
meder ,ollte d.h~ • • 11' Attrevunt d~ Ud..-etJJr'tsYer. "."""'9 buntt.,t "erden. a Nach Irurnt OJrlruulOf'l ( 
8et,ler. KnoblochJ "Ird dtt Antra, bei , CevcnsUmmcn 
lIttd Jl Crh.ItUI'HJcn (devon J technJschv mIt , roOtr Mchr­
helt .",cnommen. 

Dieser Beschluß,sollte er, was zu er warten 
Ist, vom WIssenschaftsministerium ge­
nehmIgt werden, führt nicht nur dazu, daß 
Kommlllton! lnn! en aus anderen Städten 
hier kaum noch Soziologie studieren kön­
nen, sondern auch dazu, daß Bonner, die 
bislang Soziologie Im Nebenfach oder 
SozialwIssenschaften studIert haben, 
nicht mehr so ein fach ins Soziolo-
gie-Hauptfach wechseln können. 
Prof. Emge erklärte In einem Gespräch 
mit der Fachschaft, daß dieses Problem 
bislang nicht bedacht worden sei, und daß 
Bonner eben Im Ausleseverfahren bevor­
zugt behandelt werden müßten. Generell 
habe er Jedoch wenig Einfluß darauf. Das 
sei Sache der Unlverwaltung. 
Die Fachschaft wird In den nächsten 
Wochen verschiedene Aktionen starten, um 
diesen EF- Beschluß zu verhlndern. Sollte 
es schon Jetzt Fälle geben, In denen der 
Wechsel auf Soziologie als Hauptfach 
Schwierigkeiten ergibt, meldet Euch bitte 
bel der Fachschaft. Wir werden dem dann 
nachgehen. 
Nachdem bel der formell vorgeschriebenen 
Fachschagtswahl mit dreltäglgerrl A uf­
st ellen eIner Urne Ende letzten Sommerse­
mesters ganze 30 Leute ab'gestlmmt 
haben, wurde am 1 7.11. eine Sozi o­
logen- VV durchgeführt, ·bel der folgende 
Leute In den Fachschaftsrat Soziologie ge­
wählt wurden: 
Heinrich Nahr, Heinrich Heister, Stephan 
Brlll, Katrlna Pfundt, Marlanne Sch woers, 
Klaus-Peter Melnertz und Katlna Schubert . 
Neben der Bt:kämpfung des Internen NC 
wollen wir versuchen, etwas gegen die un­
möglichen Öffnungszeiten der SemInar­
biblIothek zu unternehmen und, sofern Be­
darf danach besteht, mal wieder eine Fete 
machen, und Im nächsten Semester u.a. 
einen ArbeItskreis "A narchistische Gesell­
schaftstheorie" gründen. Wer Interesse hat, 
mItzuarbeiten, zu kritisieren ... 

* * ••••• ******* •• * •• ~ ••••• 
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Wir t reffen uns Jeden Donnersta g von 
11 00_1300 Uhr Im kl einen Ü bungsraum Im 
soziologischen SemInar, Adena uerallee 98a. 

PS: Heinrich N. erinn er t gerade daran: Die 
Soz,iologen treffen sich jeden Dienstag um 
21 00Uhr Im Casablanca (Im Krausfeld 12) 
zum "Stamm t isch " I!!!!!!!!!! 

K atlna Schubert 

PHYSIK 

So, wir wollen uns, bzw. die Arbeit des 
Fachschaftsrates (FSR) Physik auch mal In 
der AKUT darstellen,damlt das nIcht nur 
eInigen Aufmerksamen und Insidern be­
kannt wird. 
Bel der Urabstimmung Ist am Fachbereich 
PhysIk das beste Ergebnis an der ganzen 
Uni erzIelt worden. DIe Beteiligung von 
58" bel Immerhin über 1000 Studenten 
am Fachbereich hat selbst unsere kühnsten 
Träume In den Schatten gestellt. Zu ver­
danken ist dies dem Urabstimmungsko­
mitee von ca. 20 Leuten, der FSR war 
also In der Minderheit. Besonders zu loben 
sind elnge Erstsemester, deren EInsatz 
schier unermüdlich war. Nicht zuletzt des­
halb sind Jetzt einIge wärmstens an der 
FSR-Arbelt Interessiert; soiche Leute sind 
uns stets willkommen. 
Das gute ErgebnIs kam trotz eIniger 
SchwIerIgkeiten zustande, die uns der 
Direktor des Physikalischen InstItuts (PJ), 
Prof. Althoff, machte: Nach 2 Wochen 
UrnenschIchten vor Hörsälen und In der 
Mensa wollten wir zum Abschluß durch die 
Institute gehen, um dort nach Diplomanten 
zu suchen, oder um auch vIelleicht den 
einen oder anderen Prof. für dIe Urab­
stimmung zu gewinnen. Das gIng solange 
gut, bis uns Prof. Knop daraufhin wies, daß 
doch der InstItutsdirektor vor einer sol­
chen Akt !on um Erlaubnis gefragt werden 
müsse, da "könnte ja Jeder kommen". Was 
kommen würde, war uns gleich klar: Wir 
flogen raus. Begründung des DIrektors: 
"Grundsätzlich keine Politik Im Institut." 
Physikalisches Institut zur polItIkfreien 
Zone erklärt? Ich möchte hier nicht tIef 
eIngehen auf diese Haltung, die Veran­
twortung, die Naturwissenschaftler (und 
dazu gehören auch die Studenten) für Ihre 
Arbeit tragen, an einIge gewählte Ver­
treter Im Bundestag abzutreten. Ich halte 
das für verantwortungslos und nicht als 
Kennzeichen mündiger Bürger eInes demo­
kratischen Staates. A nders betrachtet 
reiht sich das nahtlos ein in die Sch wlerlg­
keiten, die Studentenvertretern Immer 
mehr gemacht werden. Man hat Ihn 
wiederum entdeckt, den 'Muff von tausend 
Jahren', der 'unter den Talaren' steckt. Ist 
es denn zu glauben? 
Zu Beginn des Semesters gab's für den 
Fllm "War Game" (über die Folgen eines 
Atomkrieges) und einen Hlroshima-Doku­
mentationsfIlm keInen Raum; sie konnten 
dann Im Institut für Strahlen- und Kern­
forschung gezeigt werden. Eine WIeder­
holung des Vortrages Im Studium UnI­
versale von Prof. Penselln (lnst. für 
angew.Physik) über "Kernwaffen und Ihre 
Konsequenzen",am 12.12. von der Fach­
schaft organisIert, war auch nicht gern ge­
sehen, aber da Ja der Kollege usw. ging es 
doch. Behlnderung der Studenten ver­
tretung, nicht nur der AStA hat Ärger, 
auch die Fachschaften. 
Und, daß Studentenvertretung gerade am 
FachbereIch nötig Ist, zeigt sich Immer 
wIeder aufs Neue: Wenn Klausuren In den 
ersten Semestern eIngeführt werden solIen, 
eIne Studienverschärfung, wie sIe Im 
letzten Semester versucht wurde. Oder 
jetzt Ist eine neue Vordlplomprüfungsord­
nun Im Gespräch, wobei die Studenten 

über Ihre Vertretung Ihre PosItIon den 
Profs klarmachen. Information der 
Studentenschaft durch dIe Fachschaft, die 
sIe sonst nIe erhalten würden. Daß man da 
keIne sogenannte "alIgeme/ne Politik" 
nicht heraushalten kann, sollte eIgentlich 
selbstverständlich seIn, sie geht uns un­
mlt~.elbar an. Zur unIversitär en Ausbildung 
gehort schon ein wenig mehr von diesem 
'AlIgeme/nen', als man Innerhalb eines 
Fachbereichs mItkrIegen kann. Die pol/­
tische Landschaft würde ärmer, dürft e sie 
sich nicht an den UnIversItäten einüber . 

Zurück zur Fachschaft Phy sIk. Einige In­
formationen: 
Die Erstsemesterumfrage wurde gerade 
ausgewertet, die ErgebnIsse werden Euch 
bald In die Hand gegeben und an die 

Profs weitergeleitet. Die Übungssprecher­
konferenz Ist Immer noch Jeden Donners­
tag um 1300 Uhr, Raum 116 Im AVZ. (Das 
Ist eben auch aktIve Studentenvertretung, 
dIe Ihr selber mItgestalten müßt!) 
Der freItagmorgendliche Glühweinaus­
schank Im Foyer Ist vor den Ferien e/nge­
stelIt worden, nachdem er einmal ausge­
falIen war, da der halbe FSR auf der 
Bundesfachschaftenkonferenz Phy sIk war, 
und uns danach heftige Beschwerden Zu 

Ohren gekommen waren. Zur Erläuterung: 
Keiner hat Irgendweiches Anrecht auf 
diesen GlühweIn, wenn das Nicht-Glüh­
wein- Vorhandensein von einIgen als Un ver­
schämtheit 'aufgefaßt wird, dann fa ssen 
wir dieses wiederum als Un verschämtheit 
auf, verlieren den Spaß an der Sache und 
ersparen uns das frühe Aufstehen. 

Fachschaftssitzung 

Die große Wahlfete Physlk!EHW Ist am 
Dienstag, den 24.1. an 19.30 Uhr im 
Physik-Foyer. ~ 
Wahl- VolIversammulng Ist am Mit tlroc1J, 
den 18.1. um 10. 00 Uhr Im großen Hörsaal, 
u.a. werden sich dIe KandIdaten unseres 
Fachbereichs vorstelIen. 
RedaktIonsschluß für dIe Fachscha ftszel· 
tung Ist Sonntag. 29.1., wir würden uns 
über jeden BeItrag freuen. 
Die FachschaftssItzungen sind jeden Mitt ­
woch um 1800 Im Fachschaftszimmer 
(AVZ) • .An den FachschaftssItzungen kann 
Jeder teilnehmen. Fachschaftsarbel! 
braucht nicht nur von den ge wählten 
Leuten gemacht zu werden, sie wIrd sicher 
besser, wenn sich noch mehr von Euch 
daran beteiligen würden, das setzt Ja nicht 
Regelmäßigkeit voraus, aber wenn mal 
man Zelt hat, könnte man sich darum auch 
kümmern. (Die Physik könnte so'n richtig 
lebhafter Fachbereich werden •• . ) Die Fach­
schaft Ist kein Sektiererclub,der nach 
außen verschlossen und unnahbar Ist . Wem 
die FachschaftssItzungen zu lang weilig 
sInd, der Ist eingeladen zum "Stamm tisch" 
mittwochs (ca. ab 2000) Im SchloßhOf, 
C/emens-August-Straße Poppe/sdorf. 

Ralf Wurzlnger 
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' .lIres- WENDE 

über Rundfunk und "Fernsehen 

Uebe MltbUr~erlnnel, und Mltbürgerl 

') Sie können 's Hinter uns liegt ein schwieriges, und wie Ich hinzufügen 
mOchte, Insgesamt dOch erfolgreiches Jahr' 983. Es war 
eiöTaJV härter politischer Auselnandersetzungel\. aber 
auch eln.Jahr klarer politischer Entscheidungen. ;;I Hurra / 

Oie Wähter unseres La~es haben bei der Bundestags- Wissen wir, Kennen wir. K önnen wir nicht 
.ll~!!!h'!!.l ...!!e!!!mL.e~,,",M~lrz~d~l~e.,!K~o~äJC;i~tl~on~d~er~p~ltI:;;e,,"e~17n!:!:diU~c~k;!.SV~o~Ii~_)::) mehr hören. 

rung ausgesprochen. Eine bereChtigte Priizls/erung, denn jeder 
~stät igt. Sie haben sich klar für dJe Politik der Erneu&- ~ 

Lassen Sie mtch am Ende eines oft genug unruhlgenJaho der Sie kennt, weiß ja: eine große Ver-
res noch einmal mit allem Ernst sagen: Die Bundesregl&- antwortung muß nicht zu einer schweren 
rung und unserfrel gewähltes Parlament haben Ibre Ent- last werden. 
scheidung Im Bewußtsein der roßen, a schweren Ver-
antwortunggetroffel\ dlewlr-:- die Deutschen- nson er- > Jawoll ! Für den deutschen Frieden in 
heitlür dle Sicherung unseres Frleöens In Freiheit tragen: Frelhe{t Ins 0 n der hel t 

Aber Ich weiß a'{ch, da6 Frieden und Fr 1I'eli naCh d·en ~as sind schon unverschämte Spleß-
ErlahnJngen der Gesc chte per a ahllen.· 0 geselren, dieser Frieden und seine Freiheit. 
danke Ich den Soldaten unserer Bundeswehr tur ·lhren > Gerade mal 30 Jahre alt und schon große 
Dienst lür den Frl~den. Ich danke den Webipfllchtlgen Ansprüche anmelden. 
lür IIv persönliches Opfer und ·auch den ErSatzdienst ) ~RUhI9 etwas qeutllcher werden, Herr Kohl: 
Leistenden für liven Elnsatz. So opfern sich die Wehrpmchtigen für den 
Niemand von uns Ist raketensüchti ; .und es Ist auc Frieden, während die Zivis Ihre Leistungen 
widersinnig und kann keinem von uns gleichgültig sell\ durch GewIssensnot ersetzen.' Entsetzlich! 
daß die Rüstungsausgaben weltweit steigen und gleich-
zellig vlille Millionen Menschen Hunger lelden • .Aberder Ist !I ber wie mit dem Alkohol. Etwas 
Friede, den wlrwollel\ Ichlleßt die Freiheit und die Würde gefährdet sind wIr alle, gell ? 
des Mensche~1t ein. /,,-auch und gerade des Hungernden .. . 
Deshalb Ist es ":s-:o-w';"lc"h-:t"'ig-, -d"'a"'ß;-:d"'i e"B~u-:n"'d-:e-:-sr-:e-:p-u"'bl;;;lk-J 
Deutschland heu.te fest Im Süng!)!~.{I)Jt Yj)~ero stehL mit 
denen uns /licht nur der Wille ~ Y.arteiMu~erbindet, 
sondern auch die Wertegemeinschaft im Bekenntnis zu 
Freiheit, Demokratie und zur Herrschaft des Rechts. 

Wichlig ist es aber auch, daß es ~ in dieser Zeit ge­
lungen iSl, unsere NaChbarn im Osten von der Serechen­
barkeil deulscher Polilik zu überzeugen. 

".,{ zur Eroberung 

'<den USA ... 

feindlicher Karibik-/nse/n _. 

Sie alle wissen, daß 1983 viet zu lun war.------~ SJe nleht?? 

Wo mußten den Ausgleich wiederherstellen zwischen 'llienaUJgkelt, Herr Bundeskanzler! 'Umver-
Anspruch und Leislung, und wir mußlen der Jungen Gene- tellung'statt 'Ausgleich' : Die Bean-
"iron eine lebenswerte Zukunft sichern. Wir mu len spruchten Je/sten was, damit die An-
Arbeilslosigkeit bekamplen und das soziale spruchs vollen sich was leIsten können. 
rungssystem histigen. hlitten müssen 

Ich habe immer gesagl. daß wir einen langen Weg vor uns 
haben. Doch ein erster Schrill isl gelan: Zum ersten Mal 
seil Jahren nimmt die Arbeit slosigkeit nicht wesentlich 
weiter ZU. vielmehr stellt sich - wenn auch langsam -
Besseruna ein. ~

OCh verwIrrender, aber ehrlicher wäre 
~n/mmt die ArbeitslosIgkeit In von uns ver­
achlässlgter Zuverlässigkeit für uns 

) nwesentllch weiter zu.' 

Es iSi meine leste Überzeugung: Für 1964 ist Zuversichl 
angebracht ::>- Gut! Das ·glaubt Ihnen jeder, 

~ Wir sind aUI oem richtigen Weg. /{Jch und Hanne/ore ... 

In unserer Ireien Gesellschaft Ist es nicht der Staat, es Ist 
Immer der einzelne, der mit s~ Arbeit, mit seinem ,(oder ohne •. . 
Pllichtbewußtseln, mit seiner Me SchIlchkelt und seiner 
BereitSChaft zum Dienst am Nächsten über die Zukunft 
unseres Landes und über sein persönliches Glück selbst> Einige (um die 2,5 /VIio .) wissens besser. 
entSCheidet. Ehrlich . 

Wir. Oe~tschen haben allen Grund. auf unsere Lelstungs­
~gkelt und aul unsere moralische Kraft zu vertrauen. 

It unsarer Freude am Entdecken und Erfinden. am 
~schen und Entwickeln, mit unseren Talenten und 
unserer technischen Begabung haben Wl( die Welt von 
~te entSCheidend mitgeprAgt. . 

In der Bundesrepublik Deutschland werden heute weni­
ger Kinder geborerh!s In )8dem anderen Land der Erde. 
Mine Regierung wird alles tun, damit unser Land wieder 
ern kinderfreundtiches Lend wird. 

~
und Mitte Adolf den Leopard 11 gehabt, 

" dann hätten die Deutschen schon ganz 
7 Europa erforscht. 

( 
'" und mehr ämerikanische Rak eten aufge­
stellt 
SJe . meinen 'kInderreich'. Ab.er ob lFore n 

:::, RegIerung da sovIel tun kanne?) 
& r was Politik In dieser Hinsicht vermag, .Ist nicht das 
~entliche . Die Entscheidung zum Kind setzt nicht nur ~)~l7ah h T t 
~ Ja tur eigenen Exislenz voraus, sondern 'l'lrd auch? og sc. 0 e zeugen nlchtL 
Zur lebendigen HOffnung_aul Z~kunft unseres Volkes. ) ~~arum nicht ganz an die Bibel halten: 
~~6e unsere Landsleute Ir:JandeH!l'iT~tscNlnd5. Und die EntscheIdung ward zur lebendIgen 
~er DPfI. un~ Ich wünsche uns allel\ liebe MltbGr9erln-.q Exl~~enz und dIe Hoffnung gedieh 
nen urid Mitbürger Gottes Segen und eln~, I zukunftJg zum Kinde des Volkes.' 
glÜCkliChes Jahr '9'8<4. -';;;;Ni- '(In allen Teilen Deutschlands, bes. In der DDR 
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prinzipiell: Bedienungselemente 
zu hoch. 

8EH'"/JEIlTE"N 
8EfiEHtJllfiEli 

Nachdem der AStA einen Beauftragten für Behindertenfragen be­
stellte, tat sich sehr schnell etwas. Betroffene selbst begingen 
die Uni und machten sich ein Bild von den Gegebenheiten - vor 
allem aber davon, was zu unternehmen Ist, um die eigene Situa­
tion zu verbessern. 

reich und so unüberwindbar waren, daß ein "regelrechter" Stu­
dienbetrieb nicht zu vollziehen Ist. 

Ergebnis war aber auch, daß in den Gesprächen mit den Behin­
derten klar wurde, wie entschlossen zur Aktion und mit welchem 
Ideenreichtum sie an die Verbesserung Ihrer Lage gehen. Sie be­
trachten ihre gegenwärtige Arbeit im AStA als eine Art Orien­
tierungsphase, aus der heraus sie "loslegen" wollen. 

Akut sollte photographIeren und berichten. Daraus Ist dann mehr 
geworden - alIeine schon, weil während der Begehungen sich der 
Horizont der NIchtbehInderten für die Probleme der Betroffenen 
erweiterte. 

Ergebnis war In jedem Gebäude, daß die Schwierigkeiten so zahl-

Im Anschluß an die Begehungen führten wir ein Interview mit 
Stephan Lorent, einem behinderten Jura-Studenten und Mitarbei­
ter im Sozialreferat. 

Akut: Wie ist es überhaupt zu den Begehun­
gen gekommen? 

Stephan: Der AStA-Beauftragte für Behin­
dertenfragen, Willi Budka, sprach mich auf 
Mitarbeit an. Wir haben dann überlegt, wie 
wir eine Basis für unsere weitere Arbeit 
schaffen können. Ottmar Nagel, der Behin­
dertenbeauftragte beim Rektorat, erklärte 
sich bereit, mit uns die verschiedenen Ge­
bäude der Uni unter die Lupe zu nehmen. 
Der Gesichtspunkt, unter dem wir die Bege­
hungen machten, war die Suche nach Mög­
lichkeiten der Verbesserung von technischen 
Einrichtungen. Dabei konnten wir unsere er­
ste Orientierung eigentlich nur auf Roll­
stuhlfahrer zuschneiden; für Gehörlose oder 
Blinde ergäben sich wieder andere Aspekte. 

Akut: Welche Gebäude habt Ihr besucht? 

Stephan: Wir waren im Hauptgebäude, in 
der Alten Chemie und der Physik, in der 
Pädagogischen Fakultät und in der Nas­
se-Mensa. Die Jura kenne Ich aus eigener 
Anschauung. 

Akut: Wer nahm an den Begehungen teil? 

Stephan: Willi Budka und Bärbel Rübesamen 
vom Sozialreferat, Frau Langweg-Berhörster 
als Beauftragte für Behindertenfragen im 
Studentenwerk, Herr Nagel vom Rektorat, 
die Rollstuhlfahrerin Petra Siering und ich. 

Akut: Wo sah es besonders mies aus? 

Stephan: Im Hauptgebäude und in der Alten 
Chemie. Im Hauptgebäude sind praktisch al­
len Aufzügen Treppen vorgelagert, so daß 
sie für uns unbrauchbar werden. Besonders 
zu verurteilen ist, daß die Alte Chemie so 
Behinderten-feindlich Ist, obwohl erst in den 
letzten 5 Jahren völlig renoviert und für 
mehrere Millionen neu aufgebaut wurde. 

Akut: Und wo war es besonders gut? 

Stephan: Besonders gut war es nirgendwo -
und das ist keine Übertreibung. Aber ver­
gleichsweise schnitt die Pädagogische Fa­
kultät am besten ab. An deren Planung war 
ein behinderter Professor beteiligt, wenn 
ich das richtig verstanden habe. 

Akut: Welchen Eindruck hast Du von Herrn 
Nagel als Vertreter der Uni-Verwaltung, 
wenn es um Eure Probleme geht? 

Stephan: Er kennt die Fehler der Uni sehr 
genau. Er machte uns sogar auf solche Feh­
ler aufmerksam. Wir kamen in ein Gebäude, 
und er wies sofort auf dessen Mängel. 

Die Frage ist nur, was er zur Behebung die­
ser Fehler tut, was er zu deren Behebung 
bisher unternommen hat. Fast wichtiger ist 
wohl noch, welche Möglichkeiten und Mittel 
ihm überhaupt zur Verfügung stehen, um er­
kannte Mißstände tatsächlich 7U beseitigen. 
Wir hatten da sehr den Eindruck, als tue 
sich nicht Genügendes. 

Akut: Was Ist bisher auf Eure Begehungen 
gefolgt? 

Stephan: Es gibt weder ein gemeinsam mit 
dem Rektorat erstelltes Protokoll noch et­
was Vergleichbares. Im AStA-Rechen­
schaftsbericht, der ja der "Akut" beiliegt, 
haben wir einiges gesagt. Auf jeden Fall 
steckt Sorgfalt in unserer Bilanzierung des 
Geschehenen, und die ersten Eindrücke ha­
ben wir auf einem Flugblatt verarbeitet. 

Akut: Welche Mißstände wiegen besonders 
schwer? 

Stephan: Es ist schwer, da einen Anfang zu 
finden. Rampen fehlen wirklich an den mei­
sten Stellen. Türen sind vom Rollstuhl aus 
nicht zu öffnen und fast durchgängig zu 
schwer. Aufzüge fehlen, sind zu schmal 
oder verschanzen sich hinter Stufen. Kata­
loge In Bibliotheken sind zu hoch ange­
bracht. 

Für Bedienungselemente aller Art gilt 
generell, daß sich zu wenig Gedanken ge­
macht werden. An Kopierern liegen sie hin­
ten oder oben auf dem Gerät (obwohl solche 
mit Frontbedienung auf dem Markt sind). In 
Aufzügen hat man sie zu hoch angebracht. 

Das ToIlettenwesen Ist völlig unzureichend, 
Wenigstens auf jeder Etage müßte es eine 
Behindertentoilette geben, und zwar eine, 
die nicht verschlossen Ist. 

Die Mißstände sind teilweise so 'gravierend, 

daß sie auch mit Hilfe anderer nicht 9~ 
meistert werden können. Wenn Du als B~ 
hlnderter den Mut hast, jemanden anzuspr~ 
ehen, dann nützt Dir auch dessen Freund­
lichkeit nicht immer. Ein Elektrorollstuhl 
wiegt 75 kg, und wie soll man da die In 
Bonn üblichen Stufen in den Hörsälen be­
wältigen - auch mit Hilfe? 

Akut: Glaubst Du an Besserung der Zustän·, 
de? Glaubst Du, daß die Begehungen da 
initiierend wirken? 

bitte umblättern 
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bewältigen: Treppe 
Katalog und Bücheraus­

gabe. 

Eine nolwendige Antwort von Prof.Dr. 
Hanno Beck: 

"Der Fall Beck" (AKUT NR 197, Weih­
nachtsnummer 1983, S. 9, ist nicht mein 
Fall, sondern Ihr Reinfall: 

1.) Ich war 1970-1972 Präsident des Welt­
bundes zum Schutze des Lebens, Sektion 
Bundesrepublik Deutschland. Die Organi­
sation ist von mir rein demokratisch ge­
leitet worden. Ich habe damals 32 wissen­
schaftliche Arbeitskreise eingerichtet und 
dem Lebensschutz zum ersten größeren 
Durchbruch verholfen; von Umwelt- oder 
Lebensschutz wollte damals kaum jemand 
etwas wissen. Nun mußten erstmals Ge­
lehrte im "Langen Eugen" bei offiziellen 
Hearings der Bundesregierung angehört 
werden. Auch die erste große · Unter­
schriftenaktion mit der Beteiligung Taus­
ender gelang. Wegen der Streitsucht vieler 
Mitglieder untereinander habe ich mein 
Amt schließlich niedergelegt. Nie ist bis 
dahin eine nazis tische VerhaftunfJ. dieser 
Organisation behauptet worden. Ubrlgens 
wurde dieses Ehrenamt über meinen Bröt­
chengebe r dem Land NRW pflichtgemäß 
gemeldet. Nie konnte etwas dagegen ein­
gewendet werden, obwohl man damals den 
Lebensschutz am liebsten aus der Welt ge­
schafft hätte. Auch die Mehrzahl der 
Geographen stand ihm mehr als abwartend 
und schweigend gegenüber. 

2.) Von einer Publikation in der "Aula" von 
September 1981 erfahre ich erst durch Sie. 
Ich habe nie mit der Redaktion korres­
pondiert und höre auch den Namen dieses 
Organs erstma ls. Wa rum sagen Sie nichts 
über Inhalt und Gehalt meines Beitrags? 
Warum drucken Sie ihn nicht einfach ab? 
Ich se lbst habe nie einer Verbindung oder 
der Burschenschaft angehört. Der Beitrag 
muß aus einer anderen Zeitung über­
nommen worden sein, wenn er überhaupt 
von mir stammt. 

J.) Aber natürlich und mit größten Ver­
gnügen habe ich den erwähnten Vor­
trag gehalten. Ich würde auch vor der 
NPD, vor Homosexuellen, vor Rauschgift­
süchtigen, vor Terroristen oder Kom­
munisten sprechen, weil ich als Christ und 
DemOkrat der Kraft meiner humanitären 
und wissenschaftlichen Argumente ver­
traue. Wollen Sie mir denn et wa unter­
stellen, ich sei Kommunist oder Schwuler 
oder Mitglied bzw. geistiger Vertreter der 
DVU, wenn ich als Hochschullehrer bewußt 
den Elfenbeinturm verlasse und immer 
wieder die Auseinandersetzung suche? 
Setzen Sie denn etwa voraus, ein Hanno 
Beck sei ein Chamäleon, das sich jeder 
Umgebung anpasse? Ich bin immer einfach 

Stephan: Wenn wir nicht dahinterhaken: 
Nein. 

Akut: Und wie 1V0llt Ihr dahinterhaken ? 

Stephan: Wir haben die Begehungen nicht 
umsonst gemacht. Wir werden mit der 
Uni-Leitung weiter im Gespräch bleiben und 
auch detail liierte Vorschläge machen. 
Das Wichtigste aber bleibt, daß die Verant­
wortlichen auf uns aufmerksam werden . Um 
das zu schaffen, überlegen wir uns gerade 
Aktionen. 

Akut: Welche Aktionen? 

Stephan: Wie die genau aussehen, will ich 

der Wahrheit gefolgt und habe mich nie 
gescheut, die von mir erzielte wisse~­
schaft liehe Erkenntnis einem großen KreIs 
darzulegen. Mit einem solchen Hochschul­
lehrer ist auch Ihnen mehr gedient - und 
auch unserer Demokratie. Wenn mich die 
NPD als Redner wünscht, so komme ich 
und formuliere nicht anders, als wenn Ich 
in der Hölle, vor Kommunisten, Christen 
oder vor meinen Studenten in der Vor­
lesung spreche. Daß ich damit der Dem~­
kratle auch in Kreisen gedient habe, dIe 
das Grundgesetz ablehnen, bestreite ich 
nicht. 

4.) Nun drucken Sie einen Brief meiner 
liebenswürdigen Tochter Almut ab und 
glauben augenscheinlich, damit hätten Sie 
die Einstellung des Vaters erwiesen. Ich 
bin zwar ein moderner Vater; dennoch 
habe ich nicht die Grenze der Volljährig­
keit auf 18 Jahre vorverlegt und das 
Recht der Eltern auf reine Zahlungsver­
pflichtungen eingeschränkt. Haben "Sie ~e 
auch mit einer Zeile Eltern fur dte 
Heroinsucht ihrer studierenden Töchter 
und Söhne, den hochverehrten Ca rlo 

Schmid für den Selbstmord seines Sohnes, 
Ihre eigenen Eltern für die ortho­
graphischen und stilistischen Fehler in 
Ihrem Blatt verantwortlich gemacht? 
Meine Tochter ist volljährig. Sie kann tun 
und lassen, was sie will. Hiitte Sie aller­
dings nur einmal gesagt, es seien noch 
nicht genug Juden umgebracht worden 
oder KZs seien das reine Honigschlecken 
gewesen, so hätte ich sie bei Kopf und 
Kragen gepackt und zum Haus hinausge­
worfen. Als ich sie jetzt fragte, ant­
wortete sie, sie sei gar nicht mehr Mit­
glied dieser Organisation. 

Zum Schluß noch dieses: 
Jahrelang habe ich meinen Studenten die 
Wahl meiner Vorlesungsthemen freige­
stellt. Nie waren sie für ein Kolleg "Die 
Geographie in der NS-Zeit", obgleich ich 
sie um ein entsprechendes Votum gebeten 
hatte. Es wurde mir einmal gesagt, von 
diesen Dingen werde schon zu viel ge­
redet. Nun habe ich bereits vor dem Er­
scheinen Ihres letzten Blattes einen 
"Arbeitskreis für die Erforschung der Geo­
graphie in der NSoEpoche" gegründet. 
Hoffentllch ärgert SIe das niCht zu sehr. 

Bitte stützen Sie sich in Zukunft nicht 
mehr auf anonymes DenunZiantentum. 
Geben Sie grundsätzlich bel Ihrem Artikel 
Ihre Quellen an. 

PS: Auf vieles gehe ich nicht eIn. Das hier 
Geschriebene genügt. Eben habe ich noch 
folgendes erfahren: Der genannte Jugend­
bund hatte nie Beziehungen zu Waffen­
lagern oder Terroristen. Das hatte zwar in 
den Zeitungen gestanden. Sie hätten hier 

natürlich noch nicht sagen. Gerade weil wir 
schon konkrete Pläne haben. 
Wir wollen Selbsthilfe-Maßnahmen ergrei­
fen die JOllen gleichzeitig auf uns aufmerk­
sa~ machen. Wenn sie eIn bißehen spekta­
kulär sind, verdeutlichen sie unsere Situa-

tion. • h 
Eins noch zumSchluß: Ich fand es gar nIe t 
gut, daß uns die Universität mitteilte, es 
gäbe In der BRD zwei behindertengerechte 
Hochschulen. Es Ist unzumutbar, dorthin zu 
ziehen. Wir brauchen unser soziales Umfeld, 
unsere Freunde, Verwandten und Bekannten, 
die Menschen, die es gewohnt sind, .uns zu 
helfen. - Im übrigen Ist das auch eIne oft 
unlösbare finanzielle Aufgabe. 

Burkhard Hoffmeister 

die Gegendarstellungen ebenso erwähnen 
müssen. Warum tilgen Sie übrigens die An­
rede im Brief meiner Tochter? Ist der 
Brief etwa provoziert worden, hat ihn ein 
Vorgeschobener herausgefordert? 

Prof.Dr.Hanno Beck 

AVlMer kUY\8: 
Der Welt bund zum Schutze des Lebens Ist 
eine rechts-ökologische Vereinigung. Er 
wurde 1960 von Günter Schwab aus Salz-
burg gegründet, einem Mitglied der 
"Sozialorganischen Ordnungsbewegung 
Europas" (SORBE), einer faschistischen 
Organisation. Laut seinem Programm wirkt 
der WSL u.a. "für Erneuerung und Vertie­
fung des Lebens Im Sinne der ewigen sitt­
lichen Werte und der natürllchen Lebens­
ordnung, gegen Überhebllchkelt, ProfItgier 
und Machtwahn, gegen die Mächte der Un­
ordnung, Entartung, Ausbeutung und des 
Untergangs", "für den Vorrang de.s Geistes, 
der Seele und der Persönlichkeit, gegen 
Ungeist und Vermassung", "für eine ge­
sunde Menschenführung Im Sinne des 
Lebendigen, welche die Gesamtheit der 
Schöpfung verantwortllch mit einschließt" 
und "für Rückkehr zur lebensgesetzlIchen 
Daseinsform unter Überordnung von Ehr­
furcht und Bescheldung, unabhängig von 
angeblichem Fortschritt und sogenanntem 
Lebensstandard". Unter "Arbeitsgebiete" 
zählt er "Volksgesundheit" auf. Günter 
Helpp, ein Pfarrer, der zusammen mit dem 
gesamten Landesverband Saar aus dem 
WSL austrat, schrieb 1974: "Der Weltbund 
zum Schutze des Lebens - WSL - ist von 
Anfang an eine neofaschistische Tarnorga­
nlsatlon gewesen. Wer die Bücher seines 
Begründers, des Fösters a.D. G. Schwab 
aus Sa'tzburg, sorgfältig gelesen hat, 
konnte sich darüber keine Illusionen 
machen". Professor Helmut Mommsen 
(WSL-Präsident In den 60er Jahren) und 
Max Otto Bruker (WSL-Präsldent 1972-74) 
sitzen Im Beirat der rassistischen 
Zeitschrift "Neue Anthropologie". W.G. 
Haverbeck, WSL-Präsldent von 1974-82, 
ist ein Uralt-Faschist seit 50 Jahren. Daß 
er sich nicht geläutert hat, verraten seine 
Beiträge Im WSL-Organ "Lebens­
schutz-Information", die von völkischem, 
biologistischem Denken zeugen. - Soviel 
zu der Aussage, der WSL werde "seit 
eh und je von alten und neuen Faschisten 
geleitet" ("Akut" Nr. 197, S. 9). 
Wir möchten allerdings klarstellen, daß wir 
Hanno Beck nicht für einen Faschisten 
halten. Sollte der Eindruck entstanden 
sein, bedauern wir das. 

die 
"Akut"-Redaktlon 
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LIebe Leute, 
als Erstsemester bin Ich z.Zt. noch In dem 
Stadium, wo man noch nlch alles, was so 
zum Uni-Betrieb dazugehört, kritiklos 
schluckt und sich damit abfindet. Be­
sonders ekelhaft stößt mir dabei das um­
hergrassierende Wort "Kommilitone" auf, 
da Ich mich als Kriegsdienst verweigerer 
nicht gerne mit Militär, Miliz und Mili­
tanten (bezeichnenderweise alles der 
gleiche Wortstamm!) in eine Ecke drücken 
lasse. Diese Vokabel wird nicht nur von 
den Profs und dem RCDS gedankenlos (?) 
verwendet, sondern - das hat mich be­
sonders schockiert - auch auf AStA-Flug­
blättern und in "Offenslv"Nr.7 (Zeitung des 
SHB, d.Red.). Abgesehen davon, daß Ich 
den Namen "Offensiv" nicht für glücklich 
halte, ging es hierbei ausgerechnet um ein 
Statement von Thomas Klepsch, der sich 
immerhin AStA-Frledensreferent (!) nennt 
und sein Statement mit dieser nicht so 
ganz freidlich klingenden Anrede elnleiLt:; t: 
Logo, daß sich ein linker AStA gegen MilI­
tarismus von rechts ist, aber ich will doch 
schwer hoffen, er ist nicht soo links, daß 
er andere Formen des Militarismus gut­
heißt! (So wie z.B. in der DDR von offi­
~ieller Seite her die Sprache zunehmend 
aus dem Militaristischen unterwandert 
wird.), Also Leute tut was gegen die Mili­
tarisierung unserer Sprache! Als · Alter­
nativen schlage ich vor: Wenn schon nicht 
das unbequeme Wort "Mitstudent", warum 
soll man nicht die Wörter "Kollege" oder 
"Kumpel" wiederbeleben - oder schlicht 
und ergreifend das Wort "Freund". 
Denkt mal darüber nach! 

Wolfgang Berndt 

zu AKUT Ne. 197: 

"Maeia und Josef" ein 
Keippen~iel 

Mit diesem Leserbrief möchte ich Euch 
bitten, mir die Gründe mitzuteilen, die 
Euch zum Abdruck des "Krippenspiels 
Maria und Josef" In AKUT 197 bewegt 
haben. Das "Krippenspie/"macht meiner 
Ansicht nach das Christentum und damit 
auch mich und viele Studenten, die an 
Jesus Christus glauben, lächerlich. Ich 
meine, daß Polemik gegen eine religiöse 
Überzeugung nicht zu den Aufgaben des 
Studentenparlaments gehört. Daher wehre 
Ich mich dagegen, daß ein solcher Artikel 
Im Namen der Bonner Studentenschaft 
veröffentlicht und von den SozialbeIträgen 
aller Studenten finanziert wird. 

Monika Düllmann 

00 
Sehr geehrte Herren der Redaktion, 
heute erhielt ich an der Universität ein 
Exemplar der Zeitschrift "AKUT", die den 
Anspruch vertritt, "NachrIchtenblatt der 
Bonner Studentenschaft" zu sein. 
Abgesehen von der Frage, ob . und Inwie­
fern Ihre Zeitschrift wirklich dem In­
formationsbedürfnis der Bonner Studenten­
schaft gerecht wird, möchte Ich Im fol­
genden zu einem Artikel Stellung nehmen, 
der sich in der Nummer 197 auf Seite 15 
findet, überschrieben mit "Zum Vorlesen: 
Marla und Josef". 
Hier wird von dem betreffenden Verfasser 
in kaum zu überbietender Welse das Ge-
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heimnis der Mensch werdung Gottes, das 
Millionen von Menschen, die sich zum 
Christent um bekennen, am Weihnachtstag 
in aller Welt feiern , in den Schmutz ge­
zogen und verhöhnt! 
Ich habe als Christ Verständnis für jeden, 
der mit diesem Geheimnis der Weihnacht 
Schwierigkeiten hat. 
Hier soll aber die Geburt JESU CHRISTI 
aus seiner Mutter, der seligen Jungfrau 

. Maria, auf die übeleste Weise verunglimpft 
werden. Glauben Sie wirklich, damit sich 
und anderen einen Dienst zu erweisen?? 
Viele Studenten können diesen Artikel nur 
mit Abscheu und größtem Unbehagen zur 
Kenntnis nehmen. Außerdem fühle ich 
mich persönlich als Christ und Katholik Im 
Sinne des Art. 2,Abs.1 des Grundgesetzes 
von dem Verfasser dieses dümmlichen und 
primitiven Artikels berührt:"Jeder hat 
das Recht auf die freie Entfaltung seiner 
Persönlichkeit, soweit er nicht die Rechte 
anderer verletzt ••• " . 
Mir geht es nicht darum, den Schreiber als 
Mensch hier zu be- oder zu verurteilen. 
Das ist nicht meine Aufgabe. 
Ich möchte denjenigen nur bitten, sich ein­
mal Gedanken darüber zu machen, wie er 
als Mensch mit Mitmenschen und mit 
GOTT (dem Gott a I I e r Menschen) 
umgeht. Vielleicht bleibt vor Weihnachten 
noch Zeit zur UMKEHR ?? 

F elix Rathofer 
cand.theol. 

Collegium Albertinum 
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Geehrte Herren der Redaktion, 
voller Empörung ob des schmutzigen 
Insults gegen die Demokratie, katholische 
Kirche i.a. und das Weihnachtsfest i. bes. 
in Ihrem Pamphlet "AKUT" richte Ich in 
dieser Form an Sie, liebe Herren der Re­
daktion, die Frage, wie von "gebildet en" 
Menschen, hohe und höchste Werte der 
Religion und des Staates in derart nieder­
trächtiger Welse angegriffen werden 
können! 
Sie haben sich allen Ernstes zu prüfen, in­
wiefern Sie noch berechtigt sind, in 
unserem Staate zu leben und von den Er­
rungenschaften des christlichen Okzidents 
zu profitieren ? Gerade vor dem Fest der 
Liebe in der Christenheit, der heiligen 

Antwort der Redaktion: 

Weihnacht, hoffe Ich, daß alle Menschen 
unser aller Erlöser JESUS CHRISTUS 
Glück finden. Haltet In diesem Sinne Ein. 
und Umkehr. 

Andreas Höck 
stud. theol. 

Collegium Albertlnum 

Sehr geehrte Herren der Redaktion, 
heute geriet mir die Z eitschrift in die 
Hände, die den Anspruch erhebt, "Nach. 
richtenmagazin der Bonner Studenten. 
schaft" zu sein. Da ich mir nicht anmaße, 
die eigenen Überzeugungen z um Sprach. 
rohr einer ganz en Gruppe z u machen, 
möchte ich Ihnen nur meine persönliche 
Meinung zu Ihrer Zeitschrift wiedergeben. 
Um allerdings auf die Artikel einzugehen, 
die In ihrer diffamierenden und polemi· 
sierenden Art auffallen, müßte ich mich 
z u jedem Ihrer Berichte äußern. So möchte 
ich im folgenden nur auf den A rtikel "Zum 
Vorlesen: Maria und Josef" auf Seite 15 
Ihres Heftes eingehen. 
Bel dieser "Geschic ht e " scheint sich der 
Verfasser seine r ent würdigenden Aus. 
druckswelse über die Menschwerdung 
unseres GOTTES und H EIL A NDES JESUS 
CHRISTUS bewußt z u sein, da er wegen 
der berechtigt zu erwart enden Proteste 
aus Kreisen der Studentenschaft wohl mit 
Absicht versäumt hat, für seine "Ge­
schichte" mit seinem Namen einz ustehen. 
Zwar kann ich die Haltung der Menschen, 
die nicht an GOTT glauben, akz eptieren, 
doch halte ich den Stil, wie Sie das Thema 
der Jungfrauengeburt behandeln, für einen 
angehenden Akademiker un würdig. 
Dieser unbekannt e A utor beschreit et den 
übelsten Weg der A useinandersetzung, in· 
dem er die Wert vorstellungen seiner Mit· 
bürger verhöhnt, in den Dreck stößt und 
durch Vokabeln des schlimmst en Straßen· 
jargons ins Verächtlic he .z ieht . 
Durch diesen Artikel fühle ich mich als 
gläubiger Katholik auf das Tie fste bele/· 
dlgt und möchte sie in diesem Zusammen· 
hang auf den § 166 StGB verweisen. Wenn 
unsere Verfassung nach Art. 2,1 des Grund· 
gesetzes jedem Bürger freie Meinungs· 
äußerung zusichert, sollten Sie nicht den 
zweiten Teil dieses Absatzes aus den 
Augen verlieren, der besagt, daß dabei die 
Freiheit und die persönliche Entfaltung des 
anderen nicht eingeschränkt werden darf. 
Bei Ihrer so oft geäußerten Toleranz An· 
dersdenkender gegenüber werden Sie sich 
sicherlich nicht scheuen, meinen Brief in 
der nächsten Ausgabe Ihres Magazins ab­
zudrucken. 
Mit der Hoffnung auf Ihre Umkehr und das 
Erkennen ' des wahren Wort es der HI. Weih · 
nacht schließe ich meine Leserzuschrift . 

Stephan Fischer 
stud.theo/. 

Collegium Albertinum 

Liebe "MItstudenten" (siehste, Wolfgang, wir bessern uns) vom Collegium 
Albertinum und liebe Monika, 

vielen Dank für Eure z. T. sehr heftigen Reaktionen auf das Krippenspiel 

"Marla und Josef" von den 3 Tornados, das wir in der letzten AKUT ab­
druckten.5tatt viel eigenen Senf zu Euren Briefen abzulassen, drucken 
wir im Folgenden eine Dokumentation zur Geschichte dieses" Krippen­
spiels ab. Dazu kommt noch ein Auszug aus einem Gutachten von Frau 
Prof. Dr. Uta Ranke-Heinemann zu dem ersten Prozeß gegen die Auf­
führung des Krippenspiels In der Abschiedssendung der "Radiothek", 
damit Ihr auch seht, daß nicht alle diesen Text so unchristllch und blas­
phemisch empfinden. 
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Die "Krippenspiel"-Story 

~~Sie sind der erste, der 
die Klinge sDrin.cc 

Entlassung aus der Schule als Weihnachtsgeschenlr - Strafanzeige gegen "Akut" und "Kaktus" 

Strafanzeigen gegen die VerantwoctJichen der "Akut" und der Schülerzeitung "Kaktus", Rauswurf eines Schülers aus dem "GymnasIum am 
(jlberg", zweI Vertclebsverbote und eIn mittlerer Aufruhr Im kathollsch-theologischen Lehrkörper der UnI _ das ist die Bilanz eIner Weih­
nachtsübecraschung, dIe "Akut" und dreI Schülerzeitungen Ihren Lesern bescherten: SIe druckten das "KrippenspIel" der Berllner Kaba­
rettgruppe ''OIe dreI Tornados" ab ("Akut" Nr. 197, S. 15). 

WenIge Tage vor Weihnachten wurden 
In Bonn dIe Frommen wild. Grund für die 
Aufregung war der Abdruck des "Krippen­
spIels", eIner SatIre der "Drei Tornados" 
auf dIe Jungfrauengeburt, In den Schüler­
zeitungen "Graue Zelle", "Kaktus" und 
"UnzensIert" sowie der "Akut". Als erste 
bekamen dIe Redakteure der "Grauen 
bille" den geballten Zorn der gläubIgen 
ChrIstenmenschen zu spüren, als sIe am 
16.12. dIe zweIte Ausgabe Ihrer Zeitung 
am Schulzen trum Oberpleis verteilten. 
Noch am gleichen Tag drohte der Vater 
einer Schülerln dem verantwortlIchen. 
"Graue-Zelle"-Redakteur mit eIner 
StrafanzeIge wegen RelIgIonsbeschlmpfung. 
§ 166 des Strafgesetzbuches bedroht dIeses 
Delikt mIt Geldstrafe oder FreIheItsstrafe 
bis zu dreI Jahren. Für den darauf­
folgenden Montag (19.12.) lud SchulleiterIn 
Adelheld Bauer dIe RedaktIon zu eInem 
Gespräch. Unter zIemlich unverhohlenen 
Drohungen mIt Ordnungsmaßnahmen bIs 
zur Ent lassung aus der Schule wurde den 
Redakteuren, dIe den Beschluß zum 
Abdruck gefaßt hatten, nahegelegt, eIne 
Selbstbezichtigungserklärung (s. Kasten) zu 
unterschreIben, dIe dIe Schulleitung vorbe­
reitet hatte. Nur der presserechtlIch 
Verantwortliche, Michael Sung, und 
Schulsprecher Ralf Schwamborn 
verweIgerten dIe UnterschrIft. Am selben 
Tag veröffentlichte dIe Schulleitung eIne 
Erklärung an Presse, Schüler und Eltern, 
in der sie sich von der Veröffentlichung 
distanzierte und dIe Namen der 
"reumütIgen" bz w. unbeteiligten 
Redakteure bekanntgab. Im gleichen 
Schreiben verkündete die Schule eInen An­
zeigenboykott sämtlicher Oberpleiser 
Geschäfte gegen dIe "Graue Zelle". Tags 
darauf brachte Adelheld Bauer auch Ralf 
Schwamborn zur Unterschrift ("SIe sInd 
der erste, der über dIe Klinge springt"). 
Gegen Michael Sung, der dIe 
Selbstbezichtigung konsequent ablehnte 
und dIe Veröffentlichung unter Berufung 
auf dIe FreIheit von Presse und Kunst ver­
teIdigte, wurde für den 22.12. eIne Lehrer­
konferenz angesetzt, dIe seine Entlassung 
aus der Schuie beschloß. 

Nicht vIel besser gIng es dem "Kaktus", 
ZeItung des Hardtberg-Gymnaslums. 
Direktor Gorlssen erließ eIn VertrIebs­
verbot. DIe Stadt Bonn zeIgte dIe beiden 
Verantwort/lchen an. Auch gegen "Akut" 
liegt eIne AnzeIge vor. Nach Auskunft der 
"Bonner Rundschau" stammt sIe von eInem 
Prof, der nicht genannt werden möchte. 
Auf eIner Fakultätssitzung der katho­
lischen Theologen legten die Profs dem 
Studenten vertreter überraschend eine 
Dlstanzierungserklärung vor, die dieser 
allerdIngs nicht unterschrieb. Erbost 

kündIgten TheologIeprofs an, sIe 
würden Im SP-Wahlkampf zur Wahl der 
rechten Gruppen aufrufen. 

Begonnen hatte dIe KrippenspIel"-A ffäre 
bereits vor drei Jahren, als dIe "DreI 
Tornados" Ihre Nummer während eIner 
Livesendung des WDR-Hörfunks aufführ­
ten. Zusammen mIt dem zuständIgen 
Redakteur mußten sie sich vor Gericht 
verantworten. Das AmtsgerIcht Köln 
urteilte: 

Der Charakter des Sketches erglb't sIch 
aber zur Überzeugung des Gerichts mehr­
fach aus durch solche Erwägungen nicht 
erforderte, übersteIgend sexueil dar­
stellende Formulierungen. So genügt es 
Insbesondere den Darstellern des KrIppen­
spiels nicht, daß Marla vom "Hell gen GeIst 
"gebumst" worden sei, daß dIes hinter dem 
Rücken ihres Verlobten geschehen seI; es 
muß zudem "von hInten" erfolgt seIn. 
Besonders deutlich wIrd der Charakter der 
BeschImpfung in der Darstellung, dIe 
MarIa in ihrer Rolle von ihrem ErlebnIs 
geben ;;"uß. In übersteIgernder und mehr­
fach wiederholender Welse wird dieses Er­
lebnIs orgasmusartIg dargestellt, wenn 
Marla sagt, es sei "über sIe gekommen", es 
"habe sIe überkommen", sie habe auf eIn­
mal dIe Glocken läuten hören und da ge­
wußt, wo Gott wohnt. "Tote Hose" setzt 
den Schlußpunkt auf dIe SItuation, In der 
"der Typ weg war".H 

Das Gericht brummte den Angeklagten 
eIne Geldstrafe von 1800 bzw. 2400 DM 
auf. DIe zweite Instanz sprach sIe freI; 
RevIsIon läuft . 

EIne Anklageschrift erhIelten jetzt auch 
Redakteure der Schülerzeitung "Wir im 
Püree" aus Langenfeld, dIe den Text Im 
Dezember 1982 gedruckt hatten. DIe 
Anklage gegen "Püree" wIederum rIef 
dIe ArbeitsgemeInschaft Junge Presse 
NR W auf den Plan. Als 
Anti-Zensur-Referent Thomas Melser ("Es 
tut uns leid, wenn wIr Leuten auf den 
Schlips getreten haben, die dem christ­
lIchen Glauben huldIgen") auf eIner 
MitglIederversammlung des Bonner Bezirks 
über den Fall "Püree" berIChtete, erklärten 
mehrere ZeItungen spontan, sie würden das 
"KrippenspIel" aus Solidarität nach­
drucken ... 

Die empörten Christen, dIe das "Krippen­
spiel" am liebsten verboten sähen, müssen 
nun befürchten, genau das Gegenteil zu 
erreichen. DIe Repressalien gegen "Graue 
Zelle" und "Kaktus" haben Ihren Nieder-
schlag In dec Lokalpresse gefunden. 
Inzwischen haben u.a. die LUST und dIe 
Königswlnterer Jusos und Grünen Ihre Soli­
darität mit den Betroffenen erklärt. Die 
AG JP hat Maßnahmen Insbesondere gegen 
dIe Verbote und die Schul entlassung 
angekündIgt. Eine UoterschrIfteMammlung 
an zahlreichen Schulen und der UnI ist 
angelaufen. 

"Akut" sieht der AnzeIge gelassen ent­
gegen. Wenn die Staatsanwaltschaft vor 
der Alternative steht, Dutzende von 
"Krippenspiel"-Nachdruckern In Bonn und 
anderen Städten anzuklagen oder dIe 
Verfahren eInzustellen, wIrd sIe eher zu 
letzterem neigen. 

Jan BaumeIster 
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Seit einIgen Monaten macht eine Theatergruppe in Bonn und Umgebung Furore. "Springmaus" - ein Improvisationstheater. Sechs Laien - Anka 
Zink, Sue Schulze, Mike Müller, Andreas EntiefYle, Helmut Lauerbach, Margie Kinsky - und der Regisseur - Profi-Schauspieler William 
Mockridge - bringen Sketche, Black-Outs lX1d Improvisationen, die seit einem 3/4 Jahr für stets ausverkaufte Vorstellungen sorgen. Ein Teil 
des Erfolges war sicher die phantasiereiche PR-Arbeit der Truppe, die es kaum einem Bonner ermöglichte, den Namen ''Springmaus'' nicht zu 
kennen. Der größere Teil ist aber Spielfreude, Lebendigkeit lX1d Spontanität der Springmäuse. Die Vorstellungen beginnen mit mehr oder 
weniger festen Sketchen, die ironisch-parodistisch Alltagsszenen aufnehmen.Da ist z.B. das Zusammentreffen von einer Frau und einem Mam 
in der u-Bahn, die sich sympathisch finden, aber nicht wissen, wie sie ins GespräCh kommen sollen, und nur in der Phantasie durchspielen, wie 
sie sich näherkornmen solm. Natürlich ist bis zur Endstation nichts passiert, und beide gehen wieder getrennte Wege. Im zweiten Teil über· 
wiegt die Improvisation. Auf Vorschläge vom Publikl.fT1 werden nach der Pause Szenen gespielt, Märchen von verschiedenen Berufen nacher­
zählt und diverse lmprovisationsspiele mit viel Witz und Engagement aufgeführt. Was da an Idee und Arbeit auch hinter den Kulissen 
hintersteckt, wollte ich von "Springmaus" selbst erfahren. 

AKUT: Wie habt Ihr Euch eigentlich Zu­
sammengefunden? 

William: Ich kannte improvisationstheater 
schon aus den USA und hatte in Heide/­
berg schon einigen Erfolg damit. Die Idee 
von Improvisationstheater war einfach, die 
vierte Wand, die zum Zuschauer, wegzu­
kriegen. Mein Problem beim Theater war, 
daß man 6 - 8 Wochen ein Stück probt, 
und dann kommt das Publikum, und die 
meisten Regisseure neigen dazu, zu sagen, 
kümmert Euch nicht um das Publikum. 
Dann kriege ich immer Streit, denn ich 
sage: Das Publikum ist mein Partner! In 
Bonn waren die Schauspielerkollegen eher 
reserviert gegenüber einem solchen Pro­

jekt oder einfach vollgeplant. Ich habe 
dann einge Work-Shops gemacht, um Laien 
für diese Theaterform zu finden. Von 50 
Leuten wußte ich sofort, da kommen 35 
absolut nicht in Frage. Und bei den 
Sechsen jetzt war ich mir ziemlich sicher, 
die richtigen gefunden zu haben. Und in 
dieser Besetzung sind sie ja auch noch zu: 
sammen. 

AKUT: Ihr tretet ja z.Zt. sehr oft auf. 2 
Mal In der Woche In. Bonn und noch ein­
m·al in Köln. Lohnt sich das auch finan­
ziell, läßt sich davon leben? 

William: Das überhaupt nicht. Technik, 
Organisation und alles andere kosten so­
viel, daß vielleicht an einem solchen 
Abend im "Anno Tubac" für ' jeden 50,-DM 
übrig bleiben. Aber irgend wann sollte es 
schon dazu kommen, daß jeder davon leben 
kann. Weil es eben auch so viel Zeit 
kostet. 

AKUT: Wie hoch ist denn der zeitliche 
Aufwand für Euch in der Woche für 
"Springmaus"? 

Anka: Alles in allem sicher 3 volle Tage. 

Mlke: Zu Proben und Vorstellungen kommt 
ja auch noch unheimlich viel Organi-
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satorisches hinzu. Einmal mußten wir vor 
der Vorstellung erstmal 2 Stunden Stühle 
und Tische schleppen, da ist man schon 
vor der Vorstellung kaputt. 

Anka: Aber unser Engagement in der 
Sache bringt auch einen ganz anderen Ein­
satz. 

AKUT: wie sieht Eure Arbeit aus? 

Wllllam: Das wichtigste ist sicher das 
Geben und Nehmen. Sowohl auf sich kon­
zentriert zu sein, als auch ein RIesenohr 
und -auge auf dem Anderen zu haben. Das 
wird um so schwieriger, wenn drei auf 
der Bühne sind, dann mußt du auf 2 sehen 
und hören, was die bringen. Das wird po­
tenziert bei fünf und sechs. Und jetzt erst 
seit 2 oder 3 Monaten sind die "Mäuse" so­
weit, daß sie zu Sechst Improvisieren 
können auf der Bühne, was unglaublich 

Jeder, der diese "spring"-Iebendige Art des 
Theaterspielens gerne persönlich 
kennenlernen und an sich selbst 
ausprobieren möchte, hat dazu im Januar 
Gelegenheit: der Erfinder und Gründer der 
SPRINGMAUS, William Mockridge, ver­
anstaltet an den drei letzten Wochenenden 
im Januar Impro-Workshops, die - inner­
halb der begrenzten Teilnehmer zahl 
jedermann und -frau offenstehen. 

Die Theaterspiele, die in den vergangenen 
40 Jahren in den USA entwickelt wurden, 
sind Bausteine des Improvisationstheaters. 
Durch sie wird der Spieler nicht wie im 
traditionellen Theater in eine Rolle ge­
zwungen, sondern er wird veranlaßt, 
eigene Bilder von Figuren, eigene Rollen 
zu entwickeln. Wer Lust hat, so etwas 
einmal auszuprobieren, wende sich an W. 
Mockridge, Rathausgasse 36, 5300 Bonn 1 
oder nach der Vorstellung im Anno Tubac 
an die SPRINGMAUS. Kostenbeitrag: 65,­
DM bzw. 45,- DM (ermäßigt). 

schwierig Ist. Vor eInem halben Jahr haben 
wir gerade 3er-Szenen gehabt. Es Ist ein 
Wahnsinnsfortschritt für meIn Gefühl, wo 
ich weIß, wie es ist, auf der Bühne zu 
stehen. Also, was so eInfach aussIeht, das 
muß man nur einmal mitgemacht haben, 
um zu wissen, wie schwierig das Ist. Da 
raucht einem der Kopf. 

AKUT: Nach zwei Vorstellungen, dIe Ich 
gesehen habe, werde Ich den Eindruck 
nicht los, daß einzelne "SprIngmäuse" 
ziemlich domInieren. Wie seht Ihr das? 

Sue: Das wechselt. Es gibt einzelne, dIe In 
einem ImprovisationsspIel domInIeren, 
dafür sInd andere Im nächsten stärker. Es 
kommt natürlich auch vIel auf die Stich· 
worte aus dem Publikum an. 

AKUT: Im ersten Teil Eures Auftritts sind 
die Sketche doch einigermaßen fest. In· 
wIeweit wird da noch improvisiert? 

Sue: Bel den meisten ist nur der Rahmen 
fest. Wir wissen das Ziel, wie der Sketch 
enden soll, aber was dazwischen passieren 
soll, das wird weitgehend Improvisiert. 
einzelne Stücke sind natürlich ganz mit 
festem Text. Aber auch d{e sind nach Im· 
provisationen entstanden und ausgefe/l! 
worden. 

Wllllam: Gerade die Entstehung Ist ja das 
Tolle. Natürlich habe ich oft eine Idee für 
einen Sketch. Aber die "Mäuse" müssen es 
machen. Und da gehen wir hin: Der Satz 
stimmt immer noch nicht. Da wird noch 
etwas anderes prObiert. An manchem Satz 
haben wir monatelang rum geprobt. 

Sue: Das Publikum lachte einfach nicht. 

Willlam: Es geht eben darum, daß die 
Leute die Situation, sich selber, wlederer· 
kennen. Ich will, das daß publikum ein 
Erlebnis hat. Und das kann nur stattfinden 
mit dem Publikum und den "Mäusen" 
zusammen. Ich sehe, daß bel uns die Leute 
nach der Vorstellung mit ganz anderen Ge-
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Springmaus / Forts. 
sichtern rausgehen als vorher. Tja, so grob 
kann man sagen, daß im ersten Tell ca. 
70" fest sind, der Rest Ist Improvoslert. 

AKUT: Ihr habt ja auch ein ziemlich ge­
mischtes Publikum. Von Scene-Leuten, 
Studenten bis hin zu älteren Leuten, die 
sich richtig theater fein gemacht haben. 

Sue: Das macht es ja auch so spannend. 

WII/iam: Außerdem haben wir am Sonntag­
nachmittag noch KIndervorstellungen. Und 
auch daruaf können sich die Mäuse ein­
stellen . Das ist Ja gerade das lebendige. 
Auch für die Mäuse Ist Jeder Auftritt 
gerade im zweiten Tell ein Erlebnis. 

AKUT: Wie versteht Ihr Euch denn privat? 

Sue: Eigentlich ganz gut . 50 ein bißehen 
wie Brüder und Schwestern. Toll finde 
Ich, daß es bel uns nicht, wie so oft, 
echten Streit oder aber auch LIebschaften 
gegeben hat. 

AKUT: Und wie siehst Du, Will/am, Deine 
position In der Truppe. Bist Du dabei der 
Vater oder der autorItiire Chef vom 
Ganzen? 

Will/am: Das müßtest Du eigentlich die 
"Mäuse" fragen. Ich habe sicherlich die 
Autorität, daß ich nach einer langen Dis­
kussion entscheide, wie es schließlich ge­
macht wird. 

Anke: Ich meine, daß Will/am sicherlich 
die Fachautorltiit hat. Darüber hinaus ist 

rt-J 

f 
KUL TUR FORUM der Stadt Bonn, 
Bonn-Center, Bundeskanzlerplatz 

Februar 1984 

MI, 1.2., 20 Uhr 

Jazz aus Bonn 
H. Paur's New Orleans Wanderers 
mit klassischem New Orleans-Jazz 

Eintritt: 5 DM 

Do, 2.2., 20 Uhr 

Indischer Film 
Bhlmsaln's "DOORIYAN" (Dlstances) 
Indien 
16 mm Farbe 
Original mit englischen Untertiteln 

Eintritt frei (in Zusammenarbeit mit der­
Botschaft der Republik Indien) -

Fr, 3.2., 20 Uhr 
und MI, 8.2., 20 Uhr 

FRANZ KAFKA 
"Ein Bericht für eine Akademie" 
Inszenierung und DarsteJJer: Paul Joachlm 
Rob 

Eintritt: 5 DM 

H+t 

er auch eine gewisse integrative Kraft. 
Daraus resultiert schon ein wenig seine 
Vaterrolle. Basisdemokratie machen wir 
e/gentJJch nur In der Pause, wenn wir über 
die Vorschläge für dm Improvisationsteil 
überlegen, und da Ist es schon an­
strengend. Und wenn du das auf das ganze 
Theater"unternehmen" ausweiten würdest, 
kämst Du nicht mehr zu Potte und zum 
ruhigen Schlaf. 

AKUT: Wie sehen Eure Pläne für die Zu­
kunft aus, hinsichtlich Auftritten? Auch 
Fernsehen war doch schon mal im Ge­
spräch? 

William: Mit Fernsehen haben wir ein 
RIesenpech gehabt: Blo's Bahnhof woJJte 

I", 
r 

Do, 9.2., 20 Uhr 

KINO GEGEN DEN STRICH 
"Die Offenbarung" 
Norwegen 1977 
Regie: V. Lökkeberg 
(Original mit deutschen Untertiteln) 

Eintritt: 5 DM (ARGEL-Filmclub) 

Fr, 10.2., 20 Uhr 

COSA-NOSTRA-WERKSTA TT 
INNER SPACE "Das 3. Auge" 
Filme direkt aus dem Kopf 

• entstehen 
von MORGANA Light Arts 

Eintritt: 7 DM/ Erm.: 5 DM 

- Mo, 13.2.,20 Uhr 

ULRICH GUMPERT (DDR) 

und 

spielt frühe Werke von Erik Satle 

wie sie 

Oglves (1886), Trols Gymnopedles (1887), 
Trois Sarabandes (1887), Quadre Preludes 
(1893), Gnosslennes 1-2-3 (1890), 
Gnossiennes 4-5-6 (1891/97/ 98), Petit 
Ouverture a danser (vor 1900) 

Eintritt: 5 DM 

DI, 14-2., 20 Uhr 

INSTITUT FRANCAIS 
"Cafe- Theatre" 
Pierre Menoret trifft Lothar von Versen 

Eintritt: 6 DM/ Erm.: 4 DM 

uns haben, der WDR hat eine RIesensen­
dung gemacht, aber bisher Ist aus aJJedem 
nichts geworden. Jetzt kommt das ZDF. 
Das soJJ dann In der "Telelllustierte" ge­
sendet werden. 

AKUT: Gibt es einen Grund dafür, daß Ihr 
bisher noch nicht an der Uni aufgetreten 
seid? 

William: Von uns aus nicht. Bisher ist nur 
noch niemand an uns herangetreten. Ein­
mal ist es ander Raumfrage gescheitert. 

AKUT: Manchmal klingt bel Euch auch 
politische Kritik an, z.B. über die Com­
puterisierung. Habt Ihr auch einen poli­
tischen Anspruch, ähnlich dem Kabarett? 

WiJ/lam: Weniger. Ich halte das politische 
Kabarett für so hervorragend, da halte ich 
es nicht sinnvoll einzusteigen. Mein künst­
lerisches WoJJen Ist auch ein anderes, 
nämlich eine Theaterform zu schaffen, die 
dem Zuschauer ein unmittelbares Erlebnis 
vermittelt. Das halte Ich für sinnvoller, 
als noch mal politische Kritik zu wieder­
holen. Das bringt HI/debrand so viel ge­
schickter und besser. Ich will nicht sagen, 
daß wir unpolitisch sind. Das politische 
Engagement einzelner fließt sicher auch 
mit ein. 

AKUT: .Schönen Dank für das Gespräch 
und noch viel Erfolg. 

MI, 15-2., 20 Uhr 
Do, 16-2., 20 Uhr 

WI/frled Löhr 

'+ 
Fr, 17.2., 10 Uhr und 20 Uhr 

The American Drama Group Munlch 
presents 
Classlc Theatre International New York 
In 
Edward Albee's "The Zoo Story" und 
130nald Ribman 's "The Buria l of Esposito" 

Inszenierung: Alexander Barnett 
Produktion: Grantly MarshaJJ 

Eintritt: 6 DM 

Di, 21.2., 20 Uhr 

ROCKFORUM 
TWIST 

J 

3 
Musik im Stil von damals und dem "Drive" , 
von heute 
Organisation: Eberhard A. Breinlinger 

Eintritt: 5 DM 



Das Theater KIrberg, benannt nach einem 
Theaterkritiker des 17. Jahrhunderts, Ist 
eine Gruppe von Studenten vers<!hiedener 
Fachrichtungen, die das oben genannte 
Stück im Rheinischen Landesmuseum zur 
Aufführung gebracht hat. Dieses Ereignis 
blieb in der Presse unerwähnt. Wen 
interesslerrt denn auch ein "Laienspiel" ? 

Doch was die Amateure auf die Bühne 
bringen Ist durchaus beachtlich. Das Stück 
bietet unterhaltsame Kritik. Alceste, der 
Menschenfeind, der sich einbildet, offen 
und ehrlich, ohne faule Kompromisse 
durchs Leben zukommen, weil ihm die 
gesellschaftlichen Schleimereien zu tiefst 
zu wieder sind, eckt gerade dadurch an. 
Seine Kritik Ist berechtigt, aber zu wahr. 
Niemand verträgt die ungeschminkte 
Wahrheit. Und die Gesellschaft, oder 
besser gesagt, die Leute, die sich für die 
Gesellschaft halten, gehen oft sehr rüde 
mit ihren Kritikern um. 

Besonders interessant sind dabei die Ver­
weise auf Minister, den Wink von oben, 
Meineid und Korruption. Wer fühlt sich da 
nicht an unter Beschuß geratene RegIe­
rungsmitglIeder erlnner~ ? 

Das Theater Kirberg spielt sehr giaubhaft 
und die Darsteller geben dem Zuschauer 
das Gefühl, daß sie weit mehr getan 
haben, als nur ihren Text auswendig 
gelernt. Jeder einzeine Charakter steckt 
voll Gefühl. Einige der Schauspleier 
erkennt man auf der Bühne kaum wieder. 

Die Schlüsselszenen sind der Vortrag von 
Orontes "Gedicht", welches wirklich eine 
sehr lausige Lyrik Ist und die Verlesung 
der vertauschten LIebesbriefe Cellmenes, 
die sie nicht etwa, wie mancher glauben 
mag, als Flittchen darstellen, sondern als 
berechnende Frau, die sich In FInanznöten 
befindet. Dies kommt im Stück ielder 
nicht so deutllch heraus. 

Während diesen belden Passagen hat der 
Betrachter seinen Spaß daran, wie die 
Figuren Karlki<:rt werden und dennoch 
prägt sich die Kritik an der Veriogenheit 
der Gesellschaft ein. Das Schauspiel hält 
dem Publlkum nicht nur den Spiegel vor, 
sondern kratzt dazu noch das make up 
vom Gesicht. 

Auch die Nebenrollen sind gut besetzt, 
wie man an den PublIkumsreaktIonen 
erkennen kann, wenn Jlmmy, der Diener 
oder Bosco die Bühne betreten. 

Alles In allem eine gelungene Inscenle­
rung, die wieder einmal deutllch macht, 
daß man nicht Profi sein muß, um etwas 

Gutes zustallde zu bringen. Das beginn! 
bei der Besetzung der Rollen und ende! 
bei den "Massenscenen" auf der Bühne, wo 
die Schauspieler, die gerade keinen Tex! 
vortragen, eben nicht einfach In deI 
Gegend herumstehen, sondern sich In den 
Ablauf des Stückes so einfügen, daß man 
oft nicht weiß, wo man zuerst hinsehen 
soll. 

Das Theater Kirberg sollte vielen ais Bei­
spiel dienen, Kunst nicht als einen einsei­
tigen Konsum zu begreifen, sondern als 
etwas, das man selbst erarbeiten kann, das 
nicht unbedingt den großen Erfolg nach 
sich zleht,aber eine gute Möglichkeit Ist, 
eigene Vorstellungen zu verwirklichen, 
einmal ein wenig aus dem Schatten deI 
kommerziellen Kunst (in diesem Fall 
Theater) hervorzutreten. Für Studenten 
heißt das auch, etwas zu machen, das 
nichts mit Ihrem Studienfach zu tun hat. 

Vielen, die das Stück gesehen haben, 
stellen sich zwei Fragen. Erstens: was 
sagen sich Ph111nte und Eliante In deI 
Schlußscene (sie haben es nicht verraten) 
und zweitens: wie schafft es Jimmy,del 
Diener, trotz seines, das Lachen geradezu 
herausvordernden Auftretens so ernst zu 
bleiben. 
Nicht ins Publlkum sehen, rät er. 

Empfehlenswert bieibt deshalb auch das 
Uni Winterfest (natürllch nicht nul 
deswegen), denn dort wird der Menschen­
feind in der Aufführung des KIrberg Thea­
ters noch einmal in Hörsaal I zu sehen 
sein. 

Tltus HJ. Simon 
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Ein halbes Jahr hatte der im 
Sommersemester gewählte AStA 
Zeit, sich zu bewähren. Im tradi­
tionell konservativen Klima der 
Banner Universität Ist das keine 
Selbstverständlichkeit, war man 
nicht gewohnt, daß studentische 
Interessen auf allen Ebenen ein­
deutig vertreten werden. 
Im Gegensatz zu dem Im Som­
mersemester gescheiterten rech­
ten AStA hat er auch inhaltlich 
gearbeitet . Themen wie Friedens­
findung, Frauendiskriminierung 
oder Wissenschaftsläden werden 
angepackt. 
Praktiz ierte Basisdemokratie be­
deutet die Schaffung autonomer 
Referate für Frauen, Ausländer 
und Fachschaft en und die diver­
sen Plena, durch die AStA-Politik 
mitbestimmt wird. 
Wegen all diesen Punkten war 
dieser AStA einem Sperrfeuer 
von rechts ausgesetzt, wurde mit 
allen formalen Finten versucht, 
die studentische Vertretung im 
kurzfristigen taktischen Interesse 
der rechten Örganisationen ka­
putt zu machen. 
Doch das ist nicht gelungen, die 
Arbeit wurde behindert, aber 
nicht verh indert. 
Für den AStA gab es bei alledem 
folgende Maximen:Selbst keine 
überflüssigen und teuren Prozesse 
auszutragen und keinen Fußbreit 
studentischer Grundrechte aufzu­
geben. Das ist uns gelungen. 
Rektor und Rechte haben sich 
vor Gericht totgelaufen. Aber 
wir suchen die Bestätigung unse­
ref Inhalte nicht vor Gericht, 
sondern bei Wahlen. Daher wollen 
wir im folgenden Rechenschaft 
leisten über das letzte halbe Jahr 
des linken AStA. bies ist Grund­
lage für ein weiteres erfolgrei­
ches Jahr linker AStA-Arbeit in 
Bann. 

Kultur 
Am Morgen des 13. Juli, ca. 10 Stun­
den nach dem Gelingen des konstruk­
tiven MIßtrauensvotums gegen den 

AStA, betreten wir das Kul­
_ .. ""um.fArot, In dem sich, außer dem 

ten fast nichts befindet. 
steht aber die Bühnenüberda­
vom Sommerfest des rechten 

noch Im Arkadenhof und eine 
rennt uns die Tür we­

alter Rechnungen ein. (Im Laufe 
dieses halben Jahres passierte das 
fast täglich) 

.politik 

Rechenschaftsbericht 
Ökologie & Kommunales 

Obwohl es der Name suggerieren 
mag, ist das Öko- und Kommunal­
referat kein Doppelreferat mit 
zwei unterschiedlichen Arbeitsbe­
reichen. Es sind beides Problem­
felder einer linken AStA-Politik, 
die sich überschneiden und zu­
sammengehören. Es geht um die 
Auseinandersetzung mit einer oft 
menschenverachtenden und le­
bensbedrohlichen Politik, die un­
sere L ebensum welt in der Stadt 
und ganz allgem ein ' bedroht und 
vernichtet. Informieren und W i­
derstand leisten gegen eine Poli­
tik und Lebenseinstellung, für die 
Geld, Macht und Profit alles, eine 
soz iale und lebenswerte Umwelt 
nichts bedeutet, war das Zie l un­
serer Arbeit im letzten halben 
Jahr. 
Wir hatten dabei die Vorstellung, 
das Referat basisdemokratisch zu 
organisieren. Offene Mitarbeit für 
jeden, Zusammenarbeit mit loka­
len und universitären Initiativen 
und die Wiedereinrichtung des 
Ökologie- und Kommunalplenums, 
das unsere Arbeit bestimmen 
soll.Anstatt Sachwalter und 
selbstherrliche Manager zu spie­
len, wollten wir etwas für die 
Koordinierung der verschiedenen 
AktiviUiten tun und verstärkt In­
frastruktur für den Ökologie- und 
Kommunalbereich schaffen. Die 
Realisierung dieser Ziele war mit 
unterschiedlichen Erfahrungen 
verbunden. Das Interesse am Ple­
num hat stark nachgelassen 

(der Reiz des Neuen) und die 
dort stattfindenden Diskussionen 
über Probleme unserer Arbeit 
und die der anwesenden Gruppen 
waren nicht immer für die Praxis 
fruchtbar. Diesem nicht gerade 
motivationsfördernden Negativer­
lebnis standen aber auch andere 
Erfahrungen gegenüber. Es ist 
ansatz weise gelungen, das Refe­
rat als ansprechbare Institution 
bei kommunalpolitischen und uni­
versitären Gruppen zu verankern 
und auch wenn manchmal die Ba­
sis nicht da war, halten wir nach 
wie vor unsere Ablehnung von 
Ste llvertreterpolitik für richtig 
und praktikabel. Obwohl noch 
vie les zu verbessern ist, glauben 
wir, einiges erreicht zu haben. 
Die Zusammenarbeit mit vielen 
Arbeitskreisen etc. war über das 
gesamte Semester hin recht gut. 
Für viele von ihnen hat es etwas 
gebracht, im AStA eine A n/auf­
stelle zu haben, Informationen zu 
bekommen und auch Unterstüt­
zung. Als Beispiel seien das al­
ternative Vorlesungsverzeichnis, 
das ökologischen und wissen­
schaftlichen Gruppen Raum zur 
Selbstdarstellung gab, und die 
Unterstützung der Initiative 
"Rettet das Metropol" (z.B. bei 
der Bürgerversammlung) genannt. 
Im Zuge der Friedensarbeit 
schien sich kaum jemand für die 
Verhinderung der Fahrpreiserhö­
hungen zu interessieren und wir 
mußten uns ziemlich anstrengen, 
doch noch Verbündete für ein 
stadtweites Flugblatt und die 
Mobilisierung auf die entschei­
dende Ratssitzung zu bekommen. 
Dort saßen dann die beiden Refe­
rats mitarbeiter alleine mit den 
mobilisierten "Massen" , die Sze­
ne hatte scheinbar Wichtigeres 
7 11 hm. 

Der Frieden stand vor der 
Tür, Fr i e den s () I ena, Bezugs­

gruppen und Urabstimmungskom­
mitees sind und waren Hauptbe­
schäftigung der "Scene". 
Angesichts der Aufstellung neuer 
atomarer Waffen, mag auch die 
Be.troffmheit über die Kommuna/­
politigering erscheinen. Dies ist 
jedoch nicht der einzige Grund 
für das Einschlafen der Bewe­
gung, in Berlin werden nach und 
nach die besetzten Häuser ge­
räumt und die Besetzer kriminali­
siert. Hier in Bonn schaffte es 
die CDU, den Widerstand in sei­
nen A nfängen zu brechen. Räu­
mung der M21 (Münsterstr,21), 
und die Kriminalisierung von 
Fahrpreisgegnern zeigten schneJ/, 
wo es in Bonn langgeht. Anderer­
seits scheint es hier in Bonn, an­
gesichts der Mehrheit der 
CDU-FDP im Stadtrat als fast 
unmöglich, Ansätze von "alterna­
tiver" Politik einzubringen. Die 
AJZ.lni ist gescheitert in ihrem 
Bestreben, ein Autonomes Zen­
trum zu schaffen. Andere Initia­
tiven sind zum Teil noch größeren 
Schwierigkeiten ausgesetzt. Oie 
Politik der Stadt Bonn, als ein 
enges Bündnis aus Parteien, \Virt­
schaft, Verwaltung und Justiz, 
macht unseren Widerstand 
schwer. Wir sehen darin aber 
keinen Grund aufzuhören, den 
diesen nicht gerade .... 

Zu Semesterbeginn lag der 
Schwerpunkt beim Thema Woh­
nen. In Zusammenarbeit mit dem 
Sozialreferat haben wir nicht nur 
durch Plakate und eine Reihe von 
Zeitungsartikeln (und Video-Bonn) 
für die Vermiet ung an Studenten 
geworben, sondern auch die Poli­
tik der Stadt Bonn kritisiert, die 
Wohnraum leerst ehen läßt, nichts 
gegen Mietwucher unternimmt 
und das soziale Problem "Wohnen" 
allein dem freien "Markt" über­
läßt. Wir haben unsere Kr itik und 
unsere Vorstellungen beim Bonner 
Oberbürgermeister vert reten und 
am "Tag der offenen Tür" der Be­
völkerung nahezubringen versucht. 
Dort und in der Nassemensa wur­
de eine Fotoausstellung gezeigt, 
die die Wohnm is ere aufzeigte. 
Wir haben uns nach leerstehenden 
Wohn ungen umgeschaut und die 
Stadt mehrfach in konkreten Fäl­
l en zur A Milfe aufgefordert. 
Hinsichtlich der Fahrpreiserhö­
hungen, die die CDU mal wieder 
im Eilverfahren durchgepaukt hat, 
können wir (ganz unbescheiden) 
feststellen, daß wir erst den 
Widerstand organisiert haben. Be­
sagtes Flugblatt, Artikel in der 
Lokalpresse, Informationen über 
die Veränderungen in "AKUT" und 
"SCHNÜSS" und der Protest beim 
OB haben nichts genützt. Aus 
diesem Thema scheint die Luft 
raus zu sein und daran sind auch 
spätere Aktivitäten gescheitert. 
Was bleibt, ist der individuelle 
Widerstand. 

Un s c r Plan, der mißlungenen 
Verkehrspolitik in Bonn ein Alter­
nativkonzept des AStA 's und ver­
schicdener Initiativen entgegenzu­
setzen hat leider wegen dem 
mangelnden Interesse nicht ge­
klappt. Zum verkehrspolitischen 
Thema Fahrrad hätte durchaus 
noch mehr laufen können. Doch 
zumindest der Einsatz für die 
Fahrradparkplätze vor der Mensa 
Nassestr. und die spektakuläre 
Räumung von parkenden Autos 
hatten Erfolg. Unsere Forderun­
gen wurden von der Bezirksver­
tretung Bonn angenommen und 
eine Diskussion über weitere 
Maßnahmen in diesem Bereich 
angeregt. Der AStA plädiert wei­
terhin für die Errichtung einer 
Fußgängerzone in dem einen Be­
reich der Nassestraße. 
Ein weiterer Erfolg dürfte die Er­
haltung 'des historischen Gebäudes 
des Metropol Kinos am Markt 
sein, für die sich der AStA mit 
einer Fotoausstellung, Unter­
schriftensammlung, der Bürger­
versammlung und einem offenen 
Brief an die Stadt eingesetzt hat. 
In den letzten Wochen organisier­
ten wir mehrere Treffen zum 
Thema Kommunalwahl (Sept. 84), 
auf dem wir mit Bonner Initi­
ativen über ihre jeweiligen Zie le 
und Erwartungen diskutiert haben. 
Themenschwerpunkt im Ökolo­
gie-Bereich war die Durchführung 
der Ökologie-R in g vorlesung, die 
bereits siebenmal stattfand. 2 
Termine stehen noch an. 
Oie meisten Vorträge behandel­
ten spezielle ökologische Proble­
me (z.B. Rheinverschmutzung, 
Atomkraftwer ke, Waldsterben 
etc.), die letzten beiden werden 
Fragen des individuellen um welt­
bewußten Verhaltens angehen 
(Chemie in Lebensmittel, Recyc­
ling). Unsere Absicht, auch The­
men von Ökologie und Wissen­
schaft zu präsentieren, gelang uns 
nur mit einem Vortrag zur "sozi­
alen Naturwissenschaft", da ande­
re Dozenten absagten. Oie Ent­
theoretisierung der Ringvorlesung 
dürfte uns gelungen sein ,da neben 
Wissenschaftlern auch Engagierte 
aus Umweltgruppen und Bürger­
initativen zu Wort kamen. Das In­
teresse war sehr schwankend, 
aber doch so groß, daß die Reihe 
fortgesetzt werden soll. Das 
Skript zur Ringvorlesung des WS 
82/83 wurde vom Referat heraus­
gegeben und vert ri eben. 
A ls weitere Informationsarbeit 
zur Ökologie sind Flugblätter, 
Ausstellung en und Aktionen zu 
nennen: als Beispiel seien eine 
Aktion mit Büchertisch zur 
Rheinverschmutzung in der Fuß­
gängerzone und eine F ahrradex­
cursion in den Kottenforst, auf 
der über Ursachen und Schadens­
bilder des Waldsterbens infor­
miert wurde, zu nennen. Letztere 
war mit 50 Leuten erstaunlich 
gut besucht und hat zur praxisna­
hen Information beigetragen. 

vonunten. I 



Ge ne r e I I haben wir eine gute Zusam­
menarbeit mrt Ökologiegruppen an der Uni 
und in Bonn praktiziert. Zwei Resultate 
derselben sind ein umfangreicher Reader 
zum Waldsterben, der vom Ak Umwelt am 
Fachbereich Chemie erstellt wurde, und 
das bereits erwähnte Alternative Vorle­
sungsverzeichnis, das einen Beitrag zur 
Unterstützung von studentischer, se lb stor­
ganisierter Auseinandersetzung mit Wissen­
schaft darstellt. Das A VV ist sehr gut an­
gekommen und die Vorbereitungen für eine 
Ausgabe im Sommersemester laufen. Zwei 
von uns vorgeschlagene und durchgeführte 
Aktionen zum praktischen Umweltschutz 
an der Universität sind die Aufforderung 
an das Studenten werk, für die Abschaffung 
der Einweg-Plastikbecher in den Cafete­
rien (stattdessen Porzellantassen) und die 
Aufstellung von A ltpapier-Conta inern in 
den Mensen (Flugblätter-Recycling) zu sor­
gen. Zu beiden ist das Studentenwerk prin­
zipiell bereit und in dieser Hinsicht wird 
sich in der nächsten Zeit einiges tun. . 
Zum Schluß noch ein paar Worte zu unse­
rer wohl arbeitsintensivsten Aktivität: der 
Führung der Mitfahrerzentrale. Das Inte­
resse an MFG's ist ungebrochen und diese 
Umweltschztzidee ist mittlerweile zu 
einem Selbstläufer geworden. Im großen 
und ganzen sind wir mit unserer Arbeit zu­
frieden, wenn auch in den nächsten Semes­
tern noch einiges besser gemacht werden 
könnte. 

Frauen 
Soll'ma machen lassen oder selber machen ? 

In Anbetracht der nahenden SP-Wahlen 
machten wir, die Frauen des Frauenrefe­
rats, uns so einige Gedanken, wie unser 
Beitrag dazu aussehen soll. 
Grundprämisse: Der ASTA muß links blei­
ben. Klar, denn nur ein linker ASTA ge­
rantiert ein autonomes Frauenreferat. 
Nach 1/2 Jahr Kennenlernen, Erfahrungs­
austausch und gemeinsamer Arbeit haben 
wir eine Fülle von Erfahrungen hinter uns. 
Gut war, daß wir gemeinsam Ideen um­
setzen konnten. So haben wir diverse Ver­
anstaltungen und Diskussionen angeleiert 
wie z.B. die monatlichen Frauenfilme, 
Selbstverteidigungskurse oder den Vortrag 
über natürliche Verhütung, die sämtlich 
·gut besucht waren. Machmal ließ der An­
drang auch zu wünschen übrig, sei es, daß 
unsere Ankündigungen nicht gut genug wa­
ren (wir wollten ja weg von den 1003 
Flugblättern hin zu Wandzeitungen u.ä.) 
oder wir die Themen nicht genügend an 
die Frau gebracht haben oder die Frau zu 
stark in Konsumentirinenhaltung harrte ... ? 
Was uns oft sehr schwer fiel , war, die 
unterschiedlichen Ansprüche an ein auto­
nomes Frauenreferat in dem Sinne mitein­
ander zu vereinbaren, daß sich jede Frau 
trotzdem mit und in ihrer politischen Ar­
beit mit Frauen wohlfühlt. 
Behindert haben uns rektorale und gericht­
liche Drohungen, Anklagen und Beanstan­
dungen, die uns zu ständigen Reaktionen 
zwangen. 

Nach einem Jahr rechter ASTA Uni Bonn 
lag die Frauenlandschaft brach. Es gab 
zwar weiterhin Arbeitskreise und Initiati­
ven - von Koordination konnte jedoch 
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nicht die Rede sein. Also erstmal organi­
satorische Rödelei (abgebrochene Kontakte 
wieder aufnehmen, neue knüpfen) - unsere 
Ideen blieben dabei erstmal auf der 
Strecke. Zum Beispiel die Idee, ein uni­
weites Frauenforum vorzubereiten, zusam­
men mit möglichst vielen Frauen aus allen 
Bereichen (Studentin bis Professorin, 
Frauen im Verwaltungsbereich, Putz­
frauen ... ), um der Isolation der einzelnen 
Arbeitsbereiche, die so stark voneinander 
abhängen und der hierarchischen Struktur, 
die diese Trennung und Isolierung be­
deutet, etwas entgegenzusetzen. 

Das nur als Beispiel. Da wir aber nicht 
"hauptberuflich im Frauenreferat arbeiten, 
sondern ob Existenzaufrechterhaltung z. T. 
noch jobben müssen und noch den ver­
schiedensten Studien frönen, ist vieles 
einfach weniger eine Frage der Lust als 
eine Frage der Zeit. Dabei gilt natürlich: 
je mehr Frauen mitmachen, desto größer 
sind die Möglichkeiten. 
Jetzt stehen wir kurz vor den SP-Wahlen, 
von deren Ausgang unsere weitere Exi­
stenz und die Fortführung unserer Arbeit 
abhängt. 
Wir wollen hier den "schwarzen Mann" 
nicht an die Wand sprühen - wenn wir 
sprühen, dann vor Ideen. 

Die nächsten wichtigen dates: 

- FRAUENNVa..L VERSAMtvLUNG am 18. 
Januar, 16.00 Uhr in HS 17 (Koblenzer 
Tor) 

- am Freitag, den 3. Februar endlich die 
heiß ersehnte FRAUENFETE "lila nächte" 
in der Nassemensa 

- Frauenfilm in Zusammenarbeit mit der 
Film-AG "Planet Venus", Mi 25.1., 19.00 
Uhr, HS 17 

- Gesprächsabend mit Angela Jagenow 
Zlrn Thema ''KINDER WUNSCH" am Di 
24.1., Übungsraum 3,Verfügungszentrurn, 
Hauptgebäude 

und natürlich: jeden Mittwoch 18.00 Uhr 
unser KDORDINA TIONSTREFFEN im 
AST A, Wintergarten ! 

Ausländer 
Der linke ASTA hat die Autonomie des 
Ausländerreferates und das Recht der aus­
ländischen Studenten auf Selbstvertretung 
voll anerkannt im Gegensatz zum vorheri­
gen rechten ASTA, der unsere Forderung 
"Das Ausländerreferat des Ausländern" ab­
gelehnt hat. 
Nach einer sechsmonatigen Zusammenar­
beit mit den deutschen Kommilito­
nen/Innen im Rahmen des ASTA und mit 
den ausländischen studentischen Organi­
sationen, z.B. HAB, befassen wir uns mit 
den brennenden Fragen und Problemen, 
mit denen die ausländischen Studen­
ten/innen stiindig konfrontiert sind. Alle 
diese Probleme konnten wir nicht in einer 
so kurzen Zeit und mit unseren beschränk­
ten Mitteln beseitigen, aber trotzdem 
haben wir versucht, die ausländischen Stu­
denten/innen durch zahlreiche Informatio­
nen und Broschüren über ihre Rechte an 
der Bonner Uni zu informieren. Unser 
Hauptziel ist , daß die Ausländer/innen aus 
ihrer sozialen Isolation herauskommen und 

Einige Aufgabenbereiche des Ausländerre­
ferats sind: Betreuung einzelner ausländi­
scher Studenten/innen, besonders Studien­
bewerber/innen, Studienkollegiaten und 
Studienanfänger/innen bei finanziellen Pro­
bl~men, .in Studien- und Wohnungsfragen, 
bel A useJnandersetzungen mit der Uni- Ver­
waltung und dem Ausländermeldeamt; 
Kontakte mit dem Studentenwerk und dem 
Studienkolleg (das Akademische Auslands­
amt gilt wegen ausländerfeindlichen Ten­
denzen nicht mehr als Ansprechpartner) ; 
Organisation des Nachhilfeunterrichts in 
Physik, Chemie, Mathematik, Deutsch im 
Studienkolleg; 

I<ontakt zu anderen Ausliindcrreferatcn 
und aktive Teilnahme am Projekt bereich 
Ausländerproblematik der vds. 
Am 27.12.83 hat die Referententagung in 
Bonn mit Hilfe des ASTA stattgefunden. 
Da wurde die aktuelle Entwicklung des 
Aus länderstudiums in der BRD analysiert, 
sowie das Zimmermann-Papier und die 
KMK-Beschlüsse diskutiert. Während dieser 
Tagung sind wir zum dem Entschluß ge­
kommen, eine bundesweite Demonstration 
zu organisieren und die Zusammenarbeit 
mit den anderen Ausländerreferaten ande­
rer Universitäten voranzutreiben, um 
unsere Gegenmeinung zu den oben genann­
ten Beschlüssen Ausdruck zu verleihen und 
um die Rechte der ausliindischen Studen­
ten/innen zu verteidigen. 

Liebe ausländische Kommilitonen und 
Kommilitoninnen, nur im Rahmen eines 
linken ASTA ist die Existenz eines autono­
men von den Ausländern/innen selbstver­
walteten Ausländerreferats möglich. 

Soziales 
Die Linke hat den AStA in einer Situation 
gewonnen, in der gerade im Sozia lbereich 
große Einschn itte anstanden. Im Bonner 
Stadtrat stand die mittlerweile beschlos 
sene Fahrpreiserhöhung an. 
Vor allem die Umstellung des BAFOG aul 
Volldarlehen bedeutet Tausende vom Stu­
dium abgeschreckte Studienanfänger, be­
deutet Arbeits losigkeit und Schuldenberg 
nach dem Studium - bedeutet: Chan­
cengleichheit ade. 
Vorstöße der CDU und FDP in Sachen Stu­
diengebühren war en gemacht und vorerst 
aurGrund heftigster Proteste vom Tisch. 
Trotzdem sind wir keineswegs sicher vor 
ihnen. Wenn nicht mit offiziellen Gebüh­
ren, so wird versucht, durch sog. "Unkos­
tenbeiträge" Studiengebühren per Gewöh­
nung und durch die Hintertür einzufahren. 
Aber auch das neue, gerade wirksam ge­
wordene Mietgesetz verschont die 
Studenten/innen nicht. Mieterhöhungen, 
besonders in Sozialwohnungen, treffen uns 
gerade wegen unserer mangelnden finan­
z iellen A bsicherung, wegen zu wenig 
BAFOG und zu hohen Lebenshaltungs­
kosten doppelt. 
Diese Liste könnte man noch fa st beliebig 
lange fort führen . 
Unsere rechten Amtsvorgänger haben zu 
diesen Eingriffen eine andere Einstellung 
a ls wir: 
Beispiel: BAFÖG. Der RCDS begrüßte die 
Umstellung auf Volldarlehen, mäkelte 
lediglich heuchlerisch verpackt, an den 
konkreten Gesetzesvorlagen rum . Selbst 

sich meh.r. an dem Leben an der Universi- schlugen sie ein Darlehensmodell mit 
tiit b t I e ellgen. • • . Abwicklung über Banken vor. 
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LA-Mitglieder dachten über den positiven 
Effekt der BAFÖG- Umstellung nach und 
stellten fest:" Ein kleiner Anreiz etwas 
mehr nach dem Lohnen zu fragen ist 
sicherlich die geplante Umstellung des 
BAFÖG auf Darlehen." SLH- Mitglieder 
überlegten sich in der Fachzeitschrift 
Jura, wie man am besten Studiengebühren 
einführt. 

So er kä r t sich, daß sie nur scheinbar 
dagegen argumentieren. Öffentlich wurde 
das BAFÖG zu Grabe getragen - endlich 
war es ja geschafft:- und die Verursach er 
von CDU und FDP der BAFÖG­
Liquidierung durften bei einer Kundgebung 
(angeblich gegen) den BAFÖG-Clan 
erklären, warum sie noch viel mehr 
streichen wollen. 
Einig war sich die AStA-Koalition In der 
Einschätzung, daß die BAFÖG-Umstellung 
Schwerpunktthema des Sozialreferats, der 
Hochschul- und SozialpolItik sein muß. 
Liquidierung der Chancengleichheit an der 
Hochschule ist der elnschneidenste Eingriff 
seit dem Hochschulrahmengesetz. Durch 
die Streichung des Schüler-BAFÖG haben 
Tausende, vor allem Kinder aus ArbeIter­
familien, keine Möglichkeit mehr, das 
grund gesetzlich garantierte Recht auf 
Bildung wahrzunehmen, also überhaupt 
Abitur zu machen, ganz zu sch weigen vom 
Studium. 
Zudem würde die Umstellung in diesem 
Wintersemester wirksam werden, d.h. die 
Betroffenheit vieler Studenten/innen 
besonders zum Ausdruck kommen. Ab WS 
83/84 kostet für BAFOG- Höchstsatz­
empfänger das Semester ca. 5000 DM, und 
für Studenten/innen mit 
Elterncheque 0000,- DM. 
Damit wird sich der linke ASt A nicht 
abfinden. 
Der 4.1 2.82 mit der BAFÖG-Demo der 
Hunderttausend ist hierzu sehr ermutigend. 
So wollen wir weitermachen.Aus dieser 
Analyse heraus wurde die BAFOG- Arbeit 
in drei Punkte gegliedert: 

und Beratung 1. Information 
Betroffenen. 

der 

Nach drei Semestern rechtem AStA wurde 
erstmals im Bonner AStA eine aus­
reichende BAFÖG~ Beratung eingerichtet. 

Da s meistgenannte Problem ist der Fach­
richtungswec hse l, d.h. man/ fr au hat im 
Prinzip die Möglichkeit, innerhalb der ers­
ten vier Semester von einem Fach z.B. 
Jura, in ein nicht verwandtes Fach, z.B. 
Germanis tik, überzuwechseln. Ständig ge­
fragt wa r hier die zulässige Begründung 
für den Wechsel. Ein immer wiederkehren­
des großes Problem soll hier genannt wer­
den: das Parkstudium. Viele Studen­
ten/innen waren der Ansicht, es sei güns­
tig, in der Begründung für den Fachrich­
tungswechsel anzugeben, daß das jetzige 
Studienfach nur so lange studiert wurde, 
wie sich noch kein Platz im eigentlich er­
wünSChten Studium bot. Dem ist nicht so!!! 
[in Parkstudium anzugeben, ist die 
sicherste Möglichkeit, kein Bafög zu ·erhal­
ten. 

Deshalb haben wir uns die Zeit genommen, 
die Begründungen individuell durch _ zu­
Sprechen, und v.a. die schriftliche Be­
gründung später durchzulesen! 
Ein weiteres Problem war die Befreiung 
von der Bafög Kreditregelung, wenn Zivil­
oder Kriegsdienst oder soziales Jahr ge-
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et wurde. Die aber kann nur eintreten, 

wenn in unmittelbarem Anschluß daran das 
Studium begonnen wird. 
Ein Fall sei zum Schluß als bitt ere Folge 
der und Beispiel für Bildungsungleichheiten 
genannt: 
Gabi, 5. Semester A nglistik, erhält aller 
Wahrscheinlichkeit kein Bafög mehr, weil 
sie durch e ine Prüfung fiel, und damit kei­
nen kompletten Leistungsnachweis nach 
dem 4. Semester vorlegen kann. Im 5. Se­
mester wiederholt sie die Prüfung und muß 
gleichzeitig für ihren Lebensunterhalt ar­
beiten. Aber sie weiß, daß bei einer ent­
gültigen Abl ehnung dies nicht mehr trag­
bar ist, d.h. sie muß ihr Studium abbre­
chen. Kein Geld, keine Bildung! 
"Und das", so Gabi, "wo ich doch sowieso 
alles wieder zurückbezahlen muß, weil Ba­
fög auf Pump ist." 

Neben der EInzeIberatung haben wir uns 
zum Ziel gesetzt, daß täglich ein/ e 
Mitarbeiter/in des Sozialreferates an allen 
Bereichen unserer Uni Vorlesungs­
informationen verbreitet. Das Ist uns weit­
gehend gelungen, ebenso wie die 
"Mobile-AStA-Beratung" in den Mensen. 
Hinzu kam einmal wöchentlich ein 
aktuelles Flugblatt zu den zentraien 
BAFÖG-Fragen. 

2. Untersuchung und Transparentmachung 
der Auswirkungen 
Mehr als 1000 Anträge wurden in Bonn 
nach der Umstellung weniger gestellt.Die 
Zahl der Erstsemester geht trotz 
steigender Abiturienten/innen- zahlen reai 
zurück. Die Zahl der bewilligten Anträge 
schrumpf weiter. Dies sind nur einige 
Punkte der Auswirkungen, sie sind er­
schreckend und noch weit schlimmer als 
befürchtet. Das Sozialreferat hat sich 
regeimäßig in Zusammenarbeit mit dem 
BAFÖG-Amt um die aktuelle Zahlen­
entwicklung bemüht. Der Bonner AStA war 
der erste, der sehr exakte Zahlen über die 
Antragsrückgänge lieferte, der erste, der 
die 6% Zinsregelung bei Verzug der Rück­
zahlung enthüllte. 
Zur Information der bundesdeutschen 
Presse von diesen haarsträubenden Aus­
wirkungen des BAFOG-Kiaus iud der AStA 
zu einer bundesweiten Pressekonferenz ein, 
die regen Anklang fand. 
Darauf sind wir stoiz und können es wohi 
auch sein. Aber auch innerhaib der Uni 
machten wir täglich durch Vorlesungsan­
sagen, durch Flugblätter und Wand­
zeitungen transparent, was Sache ist nach 
der Umstellung. 
Für Mitte Januar pianen wir eine 
BAFÖG-Umfrage, die gemeinsam mit dem 
BAFÖG-Amt durchgeführt werden sollte. 
Noch deutlicher und represäntativer wollen 
wir nachweisen, daß BAFÖG auf Voll­
darlehen unsoziai und menschenfeindlich 
ist. Wir streben dabei an, diese Umfrage 
gemeinsam mit der NRW-Landesregierung 
zu machen. Wie isoliert die CDU-FDP tat­
sächlich gerade auch in der BAFÖG-Frage 
ist , zeigt ihre Ängstlichkeit. So war die 
CDU nicht bereit, für die Podiumsdis­
kussion des AStA am 8.12. im HS x einen 
Redner zu stellen. Die Diskussions­
teilnehmer/innen von SPD (Welssküdlen 
bildungspoJ. Sprecher), Grünen (Mann. MdB) 
und DKP (Bruns, bildungspolitische 
Verantwortliche) sprachen sich eindeutig 
für BAFOG und Chancengleichheit aus. 

3. Organisation der Gegenwehr 

Wirklich etwas verändern können wir aber 
nur, wenn wir uns gemeinsam mit den 
Betroffenen wehren. Wir wissen sehr 
genau, daß allein mit Informationen über 
die Auswirkungen die BAFöG- Streicher 
noch nicht zur Einsicht kommen. Von allen 
Selten wurden genau diese Folgen schon 
vor der Umstellung vorausgesagt. Damals 
wurden diese Prognosen In den Wind ge-
schlagen, und zwar wider besseres 
Wissen. Natürlich wußte Frau Wilms 
genau, daß der Abschreckungseffekt sehr 
groß sein würde -das nannte sie 'ordnungs­
polItische Gesichtspunkte'. 

Daher müssen wir Druck machen, wenn 
wir 'was erreichen wollen -und den können 
wir nur gemeinsam entfalten. Wenn das 
Druckmachen nicht allein allein den Ver­
tretern der Studierenden überlassen bleibt, 
sondern zum Protest aller wird, dann sind 
wir verflucht stark. 

Der AStA organisierte eine Uni- Protest­
versammlung in HS X und anschließend 
eine Demonstration zum Bundesbildungs­
ministerium mit einer Kundgebung direkt 
vor der Nase von Frau WIlms. 500 Teil­
nehmer/innen sind -insbes. gegenüber der 
BAFöG- Beerdigung des Rechts- AstA mit 
23 Beteiligten- ein Erfolg. Es sind schon 
sehr viele, die nicht resignieren, die auf 
ihre eigene Kraft setzen, und es werden 
immer mehr. 

Der AStA hat versucht, das Klima des 
Slch-Wehrens zu fördern und Mut zu 
machen, denn: Wer kämpft kann verlieren, 
wer nicht kämpft der hat schon verloren. 
So muß es weitergehen. 

Doch das Ist nicht alles, was das Soziai­
referat geleistet hat. Im Folgenden Ist die 
Arbeit stIchpunktartig zusammengestellt: 

* Wohnen: 

Der AStA hat mit zahlreichen prak­
tischen Hilfen versucht, etwas gegen die 
studentische Wohnungsnot zu unternehmen. 
Als die Erstsemester Im Herbst nach Bonn 
strömten,haben wir mit einer großange­
legten OffentlIchkeitsaktion -durch 
Plakate und in der Presse- die Bevölkerung 
aufgefordert, biJJjgen Wohnraum zur Ver­
fügung zu stellen. Das Angebot des AStA, 
mit Oberbürgermeister Danie/s einen 
gemeinsamen Aufruf zu machen, 
scheiterte an dessen Bedenken. Die Stadt 
Bonn reIßt Immer noch lJeber Wohnraum 
ab, um teure Geschäftsräume zu schaffen. 
Eine Verbesserung der WohnungssItuation 
werden wir daher nur durch andere 
kommunalpolItische. Mehrheiten erreichen. 
Im AStA wurde eine ZImmervermIttlung 
angeboten, mit deren Hilfe über 700 Stu­
denten zu einer Bude kamen. Wir haben 
dafür gesorgt, daß diskriminierende 
Angebote nicht angenommen wurden. 

Eine wichtige Hilfe für uns bel der F orde­
rung nach blllJgerem Wohnraum für Stu­
denten waren die Zusammenarbeit mit 
dem Mieter verein und der oppositionellen 
Stadtratsfraktion. 

* Darlehen: 
Das Sozialreferat vergibt Kurzdarlehen bis 
zu 400,- DM. Als wir es übernahmen muß­
ten wir zunäChst viel liegen gebliebene Ak­
ten neu wiederaufgreifen. Und wir schaff-
ten längst fällige Rückzahlungen in Höhe 
von 20.000 DM zu erhalten. Bei den Aus­
zahlungen nur dieses Semesters haben wir 
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Für weit über 50.000 DM vergaben w ir 
Darlehen: ein trauriger Rekord! 
Je weiter der Sozialabbau betrieben wird, 
j e mehr Bafög überhaupt nicht ausgezahlt 
oder gekürzt wird, j e mehr Studenten vor 
allem im Naturwissenschaftlichen Bereich 
Studienmateria li en selbst bezahlen müssen, 
je höher die Mieten werden und je mehr 
Straßenbahnen kosten, desto mehr geraten 
v. a. auch Studenten in Not. Da sind 

400,- DM für maximal 1/2 Jahr nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Hier wird 
der AStA Notstopfen für ein schon heute 
nicht mehr funktionierendes Sozialsystem 
unseres Staates. Auch hier st immt unsere 
Forderung: Gegen Sozialabbau, für gleiche 
Bildungschancen! 

*Sozialhandbuch: 
Es wurde ein Sozialhandbuch ersteJ/t, das 
intensiv über aJ/e relevanten Sozialfragen 
informiert. Erstmals wurden hier auch 
Stichworte wie Behinderte, Schwanger­
schaft, Schwule aufgenommen. 

* AStA- Freitisch-Aktion: 
Für 10 bedürftige Studenten stehen 
Mensa-Essenskarten zur Verfügung. Wir 
haben durch Spendenaufrufe diese Zahl um 
40% erhöhen können. 

* Behindertenarbeit: 
Seit Anfang November haben wir uns auch 
an . die Behindertenarbeit begeben. In 
diesem Rahmen haben wir an mehreren 
Fach bereichen Behindertenbegehungen 
durchgeführt. Hierüber gab es Berichte in 
mehreren Zeitungen und bei Video Bonn. 

Wir bemühen uns um Zusammenarbeit mit 
der Stadt. Da die Ergebnisse in Kürze ver­
öffentJ/cht werden, begnügen wir uns mit 
dieser kurzen Notiz. 

f'ahrradproblem 
noch nicht gelöst 
Offener Brief des AStA 
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Presse & Öff. 
Um Interessensv ert r etung wirk-
sam werden zu la ssen, müssen 
die studentischen Anliegen in 
die Öffentlichkeit gebracht 
werden, braucht man Kontakte 
zur Presse und zu verantwortli­
chen Politikern. 
Bei der Bi Idung des I inken AStA 
waren wir der Auffassung, das 
die s am be s te n in Zu s amme n ar -
bei t der zuständigen Fachrefe­
renten unter Koordinat ion des 
AStA- Vorsitzenden geschähe. 
Durch die Abschaffung des Pres­
se referenten aus den Zeiten des 
Rechts-AStA wurden Kosten ein­
gespart und Arbeit effekti­
v i er t. Zu die s em Ar bei t s be r e ich 
gehö rt das regelmäßige Verfas­
sen von Presseerk l ärungen, die 
Pflege von Pressekontakten, d as 
Erstellen eines Pressespie-
gels, Vorlesungsauftritte, 
F lug blätter, Artike l , Int er­
v i ews, Veransta l tungen, Kontak-
te zum Rektorat, Politikern 
etc .. So hat der AStA bisher 
v i e I Ma s s e für die Da r s tel I u n g 
studentischer Anl i egen geschaf-
fen, vor allem in der Presse. 
Mit zahlreichen Veröffentli-
chungen und Verans ta I tungen 
wurde die Campagne für den Er­
ha Jt der demokra t i schen Rech t e 
der Studentenschaft, gegen das 
Verbot d es po l itischen Mandats 
vorangetrieben . Zahlreiche au-
ßeruniversitä r e Organisationen 
und viel Prominenz wu r de hier­
für gewonnen. Besonders wicht ig 
war für uns die i ntens ive Zu­
sammenarbeit mit den Gewerk­
schaften auf allen Ebenen. 
Der AStA wa r sc hn el I über neue 
E nt w i c k I u n gen in der Ho c h s c h u I -
politik informiert und konnte 
diese Informationen an die Stu­
den t e n we i t erg e ben (z . B . S t r e­
bere rl aß, HRG). 
Bis zum Prä s i d i um des B und e s -
tages gelangte die Enthü llung 
des AStA über die Verschache­
rung von Jobs im Bundes tag an 
den RCDS durch den Datenschutz­
beauftragten vom Bundestag, Dr. 
StelzJ. 

Nachdem ,Iic rechten ASten die bun­
desweite Studenten vertretung, die VOS 
(Vereinigte deutsche Studentenschafte n) 

boykottiert hatten, nahm der AStA aul 
der J. a. o. Mitgliederversammlung die 
Rechte der Bonner Studenten wahr. 
Dieser AStA hat versucht sich nicht in den 
AStA Räumen in der Mensa Nassestrasse 
einzukapseln. Die Studenten soJ/ten niCht 
zum AStA kommen, sondern der AStA Zu 

ihnen. Als "mobiler AStA" ist er daher re­
gelmiißig an die verschiedenen Mensen ge­
gangen. 

Anlirep. 
Der Staat zeigt die Zähne! Repressionen 
und Krim inalisierungsversuche gegenüber 
Friedensbewegung und anderen Protestbe­
wegungen nehmen zu. Die Computermäßi­
ge Totalerfassung der BRD-Bevölkerung 
wird vorber eitet . Schwerpunkt in der Ar­
beit des Anti Repressionsreferates ist da· 
her der Kampf gegen den zunehmenden 
Abbau demokratischer Rechte, wie z.B. 
Berufsverbote, die weitgehende Militarisle­
rung der Polizei, Isolationshaft und Hoch· 
sicherheits trakte. 
Es wurden Veranstaltungen zum geplanten 
neuen Demonstrationsstrafrecht (Verschär­
fung des Landfriedensbruchsparagraphen) 
und zu gesundheitlichen Folgen von Gum· 
migeschoss und CS(Kotz!) - Gas-Einsätze 
durch die Polizei durchgeführt. 
Der AStA machte mehrere Innenstadtakti­
onen und Informationsveranstaltungen zu­
sammen mit der Initiative gegen den Com­
puterlesbaren Perso ra/ausweis. Der neue 
Personalausweis, dessen Einführung ab 
Nov. 84 vorgesehen ist, ermöglicht den 
Zusam m enschluß bisher getrennter Dateien 
und Computersysteme und bringt uns den 
für Polizei und Finanzamt "gläs ernen" 
Menschen nahe_ 
Ein weiterer wichtiger Teil der Arbeit des 
Anti-Repressionsreferates ist die konkrete 
Solidarität mit aufgrund ihrerTeilnahme an 
Aktionen der Friedensbewegung, der Stu­
dentenschaft, o.ä. von Kriminalisierung 
Bedrohten. 
Während der Blockaden der Friedensbewe­
gung am 21.10. und Bundestagsbelagerung 
am 21 .11 wurde die Unterstützung der 
vorläufig festgenommenen Teilnehmer or­
ganisiert. Bei den zur Zeit anlaufenden 
Prozessen wegen Friedensaktionen während 
der Semesterferien (z.B. AStA- Aktion 
~um Anti-Kriegs- Tag 1.9., wo mehrere 
Leute Anklageschriften erhielten) liegt der 
Schwerpunkt auf der Unterstützung der 
Prozessvorbereitung und der aktiven fin.n­
zie llen Solidar i tät. 

Bei der Zusammenarbeit mit Bonner Grup­
pen und In it iativen wurde nicht wie beim 
rechten Anti-Repressionsreferat, versucht, 
von oben herab e ine aufgesetzte Betreu­
ungsarbeit für "Frauen, Neger und sonstige 
Schwule" zu machen. 
Nach unserem Autonomieverständnis un­
terstützt der AStA Vorhaben von Initl­
ativen lediglic h finanzieJ/ und organisato­
risch, ohne dies von inhaltlichen Vorgaben 
abhängig zu machen. So fanden dieses Se­
mester Veranstaltungen zusammen mit der 
Schwulen Hochschulgruppe (z.B. über Pro­
bleme des Sexua lst rafr echts) und dem Ban­
ner Gesundh eit sladen (AussteJ/ung Hellen 
und Vern ichten, Medizin zur Zeit des Nati­
onal sozialismus) statt • 
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nehmen uns das AStA-Kultur­
m vor und fangen an. 

galt es, das Kulturplenum, 
während der 1 1/2 Jahre rechter 
Kulturschlamperei systematisch ver­
drängt, wieder Ins L eben zu rufen. 
Das Kulturplenum verstehen wir als 
ein Forum für a.1le Interessierte, 
Möglichkeiten und Formen studen­
tischer und kommunaler KulturarbeIt 

-politik zu diskutieren und um-

e Themen und Aufgaben 
bis zum Redaktionsschluß drei­

mal stattgefundenen Plena (13.10., 
2.11. u. 8.12.) waren die Verteilung 
der 15.000 DM (Haushalt der Stu­
dentenschaft) an studentische Kul­
turgruppen u. -initiativen. 
Bislang wurde dies von denRechten 
nach freiem Gutdünken gehandhabt 

die Vorbereitung, Konzeptlonle­
und Gestaltung des Unl- Wlnter-

die Diskussion über ein mögllches 
*Zusamn~en wirken von studentischer 

mit dem Kulturamt der 

den Polemiken von rechts 
und von unlnformlerten Frustlern 
haben wir als Veranstaltungennicht 
nur Feste durchgeführt. 
Den Auftakt Im Oktober bildete das 
Semesteranfangsfest mit drei Bonner 
Musikgruppen (In Zusammenarbeit 
mit dem Verein Bonner RockmusI­
ker), den krönenden . Abschluß Im 
Januar das Unl-Wlnterfest (veran­

von den Gruppen und dem 
_l.u.~,[ "-,, ·", .. ··,-,_··~t In Zusammenar­

mit Cosa Nostra und VBR). 

November fand zusammen mit 
Frauenreferat ein Eln-Frau­

mit Lisbeth Felder Im 
statt. Im Dezember trateA 

asta uni bonn 
Kultur« Forts.» 

Frankfurter A/exander L1pplng.~ 
seinem Programm "War einmal 

ein Revoluzzer" über Erlch Mühsam 
auf, sowie der "Vorwärts-Chor" und 
der Kabarettist Alfred Hellmann mit 
"Ade du scllOöde Welt". Alle arel 
Veranstaltungen fanden Im Hörsaal 1 
statt , waren jedoch leIder trotz gro­
ßem Werbeaufwand nicht gut be­
sucht . (Der Rektor ließ sämtliche 
Plakate des AStA aus der UnI ent­
fernen!) 
Im Rahmen der FrIedenswoche ge­
stalteten wir dIe kulturellen 
Programm teile der AStA-Veransta/~ 
tungen. 

Das partlzlpatorlsche Element stu­
dentischer KulturarbeIt, In unserem 
Programm als das wichtigste darge­
stellt, konnte naturgemäß (li eine 
Einarbeitungszelt, viel Formalkram) 
nicht den gewünschten Raum unse­
rer Arbeit einnehmen, jedoch unter­
stützten wir einen Volkstanz­
workshop. Vom 23.-25. Januar wird 
eine Filmschule vom Kulturreferat 
Initiiert, stattfinden, durchgeführt 
von der Super-8-FIlmgruppe "Die 
Ein stellung" und der "Film AG". 

Als ersten Schritt zudlesem PrOjekq 
regten wir über den Bundesverbandj 
studentischer KulturarbeIt (BSK) eine 
besere Koordination und Zusammen­
arbeit unter den NRW-ASten an. 

Unsere wiChtigste Aufgabe war je­
doch, der prekären Proberaumsltua­
tlan der studentischen Kulturgruppen 
Abhilfe zu verschaffen und Stu­
dentenwerk und Universität auf ihre 
gesetzliche Pflicht zur Unter­

Auf einem BSK-Serrilnar, auf dem Er- stützung studentischer Kulturarbeit 
fahrungen, Informationen der unlver- festzulegen. Das Studenten werk wird 
sltären Arbeit ausgetauscht und Per- ab dem 'nächsten Semester das große 
spektlven erarbeitet wurden, nahmen Musikzimmer der Mensa Nassestr. 
wir ebenfalls Kontakt zu den ver- für P.roben stvdentlscher Kulturgrup­
schledenen Münchner Universitäten pen zur Verfügung stellen. Verwaltet 
auf, die Im Mal ein experimentelles wIrd der Raum dann vom Kulturre­
Muslktheaterfestlval veranstalten fera; In Absprache mit dem Studen­
wollen und über den AStA eine Bon- tenwerk. 
ner Gruppe einladen. Der Rektor schien das erste Mal von 

Die politische, finanzielle und per­
sonelle Unterstützung der Initiative 
"Rettet das Metropol" war In den 
Ferien und am Anfang des Seme­
sters eine der vordr1ngllch~n Auf­
gaben. 
Weiter wurden kleine, aber wichtige 
Hilfen geleistet. So wurde das Men­
saessen für den akademischen Chor 
der Uni P.znan aus Polen bezahlt, 
der auf Einladung des Collegium 
Musicum InBonn wellte, den vorjäh-

dieser Problematik gehört zu haben, 
versprach aber, sich für eine linde­
rung der Raumnot einzusetzen. 
Mittlewelle stehen dIe Aula der Pä­
dagogischen Fakultät am Dienstag­
abend zur Verfügung und freistehen­
de Hörsäle der PF. Anträge werden 
vom Kulturreferat entgegengenom­
men und gesammelt an die Uni Ver­
waltung weitergeleitet . 
Selbstverständlich kann dies nur pro­
visorisch sein, weil die Gruppen kei­
nerlei Möglichkeit haben, ihre A us­

rlgen Preisträgern des Denkmal- rüstung, Requisiten etc. in den Räu-

Die weitaus meiste Zeit nahm dl , schutz wettbewerbs aus Rottwell men zu lagern. Wir werden uns be­
S wurde eine Unterkunft in Bonn be- mühen, daß dIe Kellerräume der 

politische Arbeit Im "StIllen" ein. ' schafft. IPoppmensa und andere nicht genutz-
verhandelten wir mit dem Kulturamt Für das Experl/Nlxperi-Kurzfllm- ·te Universitätsräume zur Verfügung 
der Stadt Bonn über einen Zuschuß festi val der Einstellung wurde der gestellt werden. 
:.ür das Unl-Wlnterfest und sprachen musikalische Programm teil flnan- qreimal Ist dieses Semester das 
uber Perspektiven einer Zusammenar- ziert. Kulturinfo erschienen, In dem wir 
belt zwischen studentischer Kultur- -über unsere Arbeit berichtet haben. 
arbeit (AStA) und dem Kulturamt. 

Ein Projekt steht im Vordergrund, 
wobei drei Asten verschiedener Unis 
in Zusammenarbeit mit den jeweIlI­
gen Kommunen,elne gemeinsame Ver­
anstaltung In Bonn planen, In der sich 
sowohl studentische wie kommunale 
KulturarbeIt künstlerisch darstellen 
soll. Hierfür stehen unter Umständen 
Geldmittel des Landes Nordrhein 
Westfalen über das Sekretariat für 
gemeinsame Kulturprojekte In Wup­
pertal zur Verfügung. 

Nach den Scll~erpunkt.en Film JnBonn, The4trr In Bonn, Ist dlepmJ das Unl- WIn­
terfest HaupUhema, das lfOn den auftretenden Gruppen und dem KuJturreferat. 
'Vorbereitet. wurde. 
Bewudt .... urde kein "Zugpferd" von .ußen verpflichtet, sandeln man entschied 
sich, Künstler .us dem Bonn-Klilnt:r R,um Zu verpflIchten, um gerade dIe loka ­
le Ku/tuturne Zu .tlrken und AUltrlttsm6qllchkelten zu sch.ffen. 
Diese Are der Kulturpolitik. dIe Ve,netzung und Intenslv/erung der Zusammen­
.rbelt eInzelner Bonner Ku/tutln/e1.tlven wIe Cos. Nostra, V8R, Film AC,All-ln l 
tI.tlve Ist Ziel unserer ArbeIt. N.WrllC:/t kOl'lnte dIes In eInem halben baht nur 
~.t z..~~_/~!~,,'rlcllcht _ werden, es mue Jedoch .... elterge/üh!.~ ,werden. 

Hochschule Juristenausbildung/ Mediziner-A 0 

Ah wir das H oPo-R e f erat i m 
Sommer übernommen hatten, 
mußten wir erst einmal die von 
unseren Vorgängern hinterlassene 
Wüste in ein arbeitsfähiges Refe­
rat verwandeln. An brauchbaren 
Unterlagen war kaum etwas vor­
handen, St udienordnung en gab es 
nur als Einz elexemplare (wir ver­
tei len inz wischen davon täglich 
etwa 10 an Studenten/ innen die in 
die Bera tung kommen) und nur 
für Fächer mit den Anfangsbuch­
staben A - K. Wer ein e. Beratung 
für Ma thematik haben wollte, 
hatt e also Pech gehabt_ Auf die 
Frage, warum er nicht bei der 
Studienberatung und den Fakultä­
ten das f ehlende Material abge­
hOlt habe, antwortete der abge­
wählte RCDS-Referent: "Da­
rauf bin ich noch nicht gekom­
men." 
Inzwischen sind wir fast komplett 
und können den Studenten/innen, 
die täg lich in die Beratung kom­
men, auch genug Material mitge-

ben. A ußerdem gelang es noch 
r echtzeitig vor den Einschreibe­
frist en ein Erstsemesterinfo auf 
die Beine z u stellen und die Erst­
semest erbera tung zu organisieren. 
Besch werdenst eile 
Erstmalig ha ben wir e in e . Be­
schwerdenst ell e eingerichtet,. an 
die sich alle Student en/ inn en 
wenden können, die Schwierigkei­
ten haben mit sturen Bürokraten, 
Anrechnungen von Schein en und 
allem anderen, was einem das Le­
ben schwer machen kann. Daß es 
fast jeden Tag Arbeit gab zeigt 
uns, das so eine Stelle notwendig 
ist und daß sie auch oft die Mög­
lichkeit bietet, durc h R at oder 
Tat z u helfen. 

Zur Jurist enausbildungsreform 
stellten wir eine Broschüre zu­
sammen, die über den CDU-Re­
ferentenent wurf Informiert und 
alternative Modelle vorstellt. Ge­
meinsam mit der VDS wurde ge­
gen den R e ferentenentwurf, der 
den Jurastudenten/innen eine 
Zwischenprüfung beschert, Pro­
test eingelegt. 

Außerdem beschloß der Bundesra t 
Ende Dezember die Einführung 
von Noten im Medizinstudium. 
Eine noch in Vorbereitung befind­
liche Novelle der A usblldungsord­
nung soll die Ausbildung um 2 
Jahre verlängern und die Prüfun­
gen verschärfen. Gegen beide 
Novellen wurden Stellungnahmen 
erarbeit et und an die zust ändigen 
M inist erien ver schickt, am 25 J a­
nuar wird in Bonn ein e bundes­
weite Demo der M ediz in studen­
t en/ innen vor dem Gesundheits­
min is t erium in Bonn stattfinden. 

An der Mediz in gab es gleich 
zweimal Ärger: Zum Semesteran­
fang wurden auf Grund eines Er­
lasses aus Düsse/dorf fast alle 
Praktika am Krankenbett in Vor­
lesungen umgewandelt. Dagegen 
machte der AStA gemeinsam mit In Zukunft wird ein AStA sich 
der Fachschaft Medizin eine ver stärkt der Frage der Lehrer -
Demo mit über 350 Bonner Teil - ausbildung widmen müssen. Wlch-
nehmern in D·dorf. tJg in diesem Semester war der 

So viel zum Service. Nun zu un- mit der GEW gemeinsam organl-
serer inhaltlichen Arbeit: slerte Protest gegen den NC für 

• • ReferendarsteIlen. 
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Doktoranden 

Erstmals kümmerte sich der linke 
AStA um diese bisher vernachläs­
sigte Gruppe. Bel den Doktoran­
den liegt einiges im Argen. lum 
einen ist die Betreuung an vIelen 
Fakultäten schlecht bis nicht vor­
handen, zum anderen besteht die 
Gefahr, daß ein neues Graduier­
tenförderungsgesetz zu finanziel-

die Errungenschaften eines Hoch­
schuljahrzehnts fortschrlt t1icher 
Hochschulpolitik. Wen n wir jetz~ 
nichts unternehm en, so werden 
unsere Hochschulen in zehn Jah­
ren kaum wiederzuerkennen sein. 
Wer's nicht glauben will, kann 
sich bei uns die Thesen abholen. 
Täqlich von 12 bis 14 Uhr. 

VI issenscha ftsladen 
len Engpässen führt. Gemeinsam Da wir nicht nur kritisieren, son-
mit der Gewerkschaft Erziehung dern auch Alternativen zum herr-
und Wissenschaft wird ein Do/cto- schenden Wissenschaftsbetrieb 
randen-Arbeitskreis aufgebaut. aufzeigen wollen, haben wir uns 
A m " 1. gibt's eine Veransta/- den A ufbau eines Wissenschafts-
tung zum Thema GraduIertenför- ladens in Bonn vorgenommen. lu-
derung. erst haben wir InfrJrmationen ge-

sammelt durch zahl/ose Briefe 
Hochschulrahmengesetz und Besuche bei lVissenschaftslä-

Im BundesbIldungsministerium 
bastelt Frau Wilms daran, die 
Mitbestimmungsrechte, die uns 
das HRG ge,bracht hat, durch eine 
Novelle wieder abzubauen. Wir 
haben in einer Flugblattserle da­
rüber informiert. Widerstand ge­
gen soch rückschrittliche Pläne 
kann der Bonner AStA allein 
nicht leist en. Um hier etwas aus­
richten zu können ist eine sinn­
volle Mitarbeit in der Vereinigten 
deutschen Studentenschaft, dem 
Dachverband der bundesdeutschen 
Studenten, nötig. 

Hier in Bonn mußten wir vor 
allem darum kämpfen, daß die 
Fortschritte des HRG an unserer 
Uni auch wirklich umgesetzt wer­
den. In einem Flugblatt haben wir 
darüber informiert, wie das Rek­
torat die Wahl paritätisch besetz­
ter Gremien verschleppt und wir 
haben die Landesregierung zum 
Eingreifen aufgefordert. Ende De­
zember ist im Landtag ein Ge­
setzesentwurf eingebracht wor­
den, der wohl endlich auch eine 
Demokratisierung der Bonner Uni 
möglich macht. 

den und Gewerkschaften. 

Dann gab es zwei Veranstaltun­
gen, eine über die Gefahren 
neuer Technologien und eine, in 
der Leute, die in Wissenschafts­
läden arbeiten, über ihre Erfah ­
rungen berichten. Außerdem ha­
ben wir einen Reader über IV is­
senschaftsläden herausgegeben. 
Nach dieser um rangreichen Infor­
mationsarbeit isr dann auch tat­
sächlich etwas geschehen: Es hat 
sich eine Arbeitsgruflfle von Stu­
denten unterschiedlicher Seme,­
ter zusammengefunden, ' di e ge­
meinsam ein en Laden aufbauen 
will. lVenn a l/es glatt geht, kann 
er noch in diesem Jahr aufma­
chen, für eine Uni wie die Bon­
ner ein kleines Wunder. 

Frieden 
EIn friedenspolitischer Rückblick 

ende an dei Hochschule 

Der amtierende linke AStA ist der erste 
AStA in der Geschichte der Bonner Uni­
versität,der eIn 'Friedensreferat ' ein­
gerichtet hatte. Wir haben versucht mit der 
Gründung des Referats unseren hochschul­
spezifischen Beitrag zum Erhalt des be-Ein zentraler Punkt unserer Ar­

beit war die Auseinandersetzung 
mit den von Frau Wilms veröf­
fentlichten Thesen für eine 
Hochschulpolitik der 90ger Jahre 
(Stichworte: Drittmitte/for-
schung, Kurzstudiengänge, 
Studiengebühren, Hochschulwett­
bewerb, Trennung von Forschung 
und Lehre). Wir haben in einem 
Reader die Thesen und ihre Aus­
wirkung auf die Hochschule dar­
gestellt. Die recht geringe Betei­
ligung an dem anschlicilenden 
Aktionstag zeigt uns, daß wir 
hier noch viellnformationsarbeit 
zu leisten haben. Denn die Pläne 
aus dem Ministerium bedrohen 
uns z war nicht direkt, wohl aber 

drohten Friedens zu leisten. Unser 
AStA-Programm trägt deswegen die 
lwischenüberschrift:"Wenn der Frieden be­
droht ist darf der AStA nIcht schweigen!" 
Das frIedenspolItische Engagement dieses 
AStA war el n Grund dafür,daß rechte 
Hochschulgruppen und der Rektor Ihn mit 
Klagen überzogen und versuchten Ihn aus 
dem Amt zu drängen. 

Der Kampf für den Erhalt des Friedens 
hat in der Geschichte der Studeritenbe­
wegung eine lange Tradition,von der 
Ostermarschbewegung über die Ratifi­
zierung der Ost verträge bis hin zu den 
Aktivitäten gegen die Stationierung neuer 
US-Mittelstreckenraketen. 

In unsrem AStA-Programm steht,daß"dem 
zu unrecht so genannten 'Nachrüstungs 
beschluß' der NA TO weitere Runden des 
wahnsinnigen Wettrüstens folgen wer­
den.ln unsrem Land wird immer mehr Geld 
für Rüstung ausgegeben und im Bildungs­
und Sozialbereich gespart.Ergebnisse 
wissenschaftlicher Forschung werden für 
militärische Technologie verwendet.Da­
rum -und weil wir Student/inn/en vom 
Atomtod bedroht sind wie alle anderen­
haben wir die verschiedensten frledenspoli­
tischen AktIonsformen durchgeführt,um 
deutlich zu machen,daß eine solche Politik 
nicht In unserem Interesse liegt und wir 
sie ablehnen. 
Der AStA hat sich am 1.09.83,dem Anti-

kriegstag der Gewerkschaften,an der 
öffentlichen 'Kundgebung auf dem Münster­
platz beteiligt. Der DGB-VorsItzende be­
grüßte das gemeinsame Eintreten von Ar­
beiterschaft und Studentenschaft für den 
FrIeden. 
Einer der nächsten Höhepunkte der Aus­
einandersetzung um den einzig möglichen 
Weg zum Frieden -das Friedensreferat und 
der Referent waren inzwischen verboten 
worden- war der In der 'Aktionswoche' lie­
gende Widerstandstag der BIldungsein­
richtungen am 20.10.83 .. Der AStA hatte 
an diesem Tag zu einer Uni-Friedens ver­
sammlung um 5 vor 12 Aufgerufen. Wieder 
war es das Rektorat, welches zunächst 
Raumzusagen vergab,dann aber die Veran­
staltung verhindern wollte. Kurzerhand 
.wurde alles wegen des Verbots In den Ar­
kadenhof verlegt. Die 1500 Teilnehmer,un­
ter Ihnen Jo Leinen (BBU),Achim Maske 
(KoF Al) und Günter Schlatter 
(SPD-MdB)bekundeten mit ihrer Anwesen­
heit nicht nur Ihr Interesse und Engage­
ment für den F rieden,sondern auch Ihre 
SolIdarität mit einem AStA ,der sich 
nicht den Mund verbieten lIeß. 

Nach diesem ersten Aktionshöhepunkt hat 
der verbotene AStA-'Friedensreferent' 
eine weitere starke Behinderung seiner Ar­
beit erfahren,indem Vertreter rechter 
Hochschulgruppen ein Gerlchtsurtell er­
wirkten,durch das dem AStA bei Androh­
ung einer Geldstrafe bis zur Höhe von 
500.000 DM verboten wurde zum Thema 
Frieden StelIung zu beziehen. 
Die zweite große und eindrucksvolIe 
Friedensaktion an unserer Uni war 'die Ur­
abstimmung gegen die Raketen',als Pilot­
projekt für eine selbstorganisierte Volksbe­
fragung von unten. 17 unabhängige Fach­
bereichsinitiativen,die von eInigen 
AStA-Mitgliedern in ihrer Freizeit unter­
stützt wurden,führten dieses Projekt zu ei­
nem vollen Erfolg für die Fried ensbewe­
gung. Über 86% aller Stimmen lehnten die 
Stationierung von Pershing 11 und Cruise 
Missiles eindeutig ab. Die Friedensbew~ 
gung hat aufgrund des überwältigenden 
bundesweiten Ergebnisses dieser Aktion 
für 1984 die Volksbefragung von unten be­
schlossen.Es war und ist wichtig und 
befriedigend für uns und jeden, der unter 
teilweise widrigen Bedingungen diese 
Aktion mitgetragen hat,zu wissen einen 
Teil zu diesem Erfolg beigetragen zu ha­
ben, weil wir den Kampf gegen die Statlo­
nlerung und das Wettrüsten nicht verloren 
geben. 

•• .politik von unten. 
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Durch seine ' Inhaltliche Arbeit griff das 
'Friedensreferat' die hochschulspezifischen 
Bezüge der FriedensproblematIk auf: 

In Zusammenarbeit mit der Fachschaft 
Politologie und den Anderen Volkswirten 
wurde ein Reader mit Dokumenten und 
Beiträgen zur Friedensdiskussion heraus­
gegeben. Es folgte damit seinem pro­
grammatischen Anspruch, den friedenspoli­
tischen Diskurs zu qualifizieren und zur 
Vertiefung der Meinungsbildung beizu­
tragen. 

Rechenschaftsbericht Ende 

asta uni bonn 
Das vom 'Friedensreferat' ins Leben 
gerufene Uni- Friedensplenum fungierte 
als Gremium, in dem Fachschafter/lni­
tiatlvler ihre Arbeit an den Fachbereichen 
vorstellten und aufeinander abstimmten. 

Frieden als die zentrale gesellschaftliche 
Aufgabe konfrontiert mit den vielfä/­
tigsten Fragestellungen. Für unser Wissen­
schaftssystem ergibt sich eine hervor­
ragende Relevanz, weil an unserer Uni für 
den Krieg geforscht, Rüstungstechnologie 
entwickelt und ein gesellschaftswissen­
schaftlicher Rechtfertigungskontext erar­
beitet wird. Der vom 'Friedensreferat' 
eingerichtete Arbeitskreis gegen Kriegs­
forschung hat sich dieser Problematik 
gewidmet und arbeitet zur Zeit an einem 
konkreten Projekt. 

Die Einbeziehung, die Gewichtung und die 
Ausgestaltung von Friedensarbeit 
bestimmen, ob und wie weit die 
Interessenvertretung der Studenten ihrer 
Verantwortung gerecht wird. Trotz (oder 
wegen) aller Auseinandersetzungen: Mit 
dem jetzt offiziell genehmigten Referat 
für Wissenschaft, Friedensforschung und 
internat. Studentenkontakte in Nachfolge 
des 'Friedensreferats' ist ein wichtiger 
Schritt zur Verstetigung der Friedensarbeit 
an unserer Hochschule vollzogen! 

. .. politik von unten. 

"lIdelllellptlr'tllllellllWtlII'ell 
Wie jedes Jahr, so finden diesen Monat wieder die Wahlen zum Studentenparlament vom 24. _ 27. Jan­
uar statt. Grund genug für AKUT, die Gruppierungen kurz zu nennen und en Sinn der Wahlen kurz zu 
beleuchten. 

Spannend wird es dieses Jahr auf alle Fälle, 
da die "rechten" und die "linken 
Gruppen"fast gleichauf sind. Wahlziel für 
beide Blöcke wird die absolute Mehrheit 
der Sitze im Studentenparlament sein, 
wofür die "Rechten" noch einen und die 
"Linken" noch zwei Sitze zulegen müssen. 
Eine Mehrheit hatte im letzten Jahr die 
liste Frust verhindert, die durch ihre zwei 
Sitze das Zünglein an der Waage wurden. 

Welche Aufgaben und Rechte hat das 
Banner Studentenparlament ? 

Das Studentenparlament (SP) hat 51 Sitze, 
die nach dem 0 'Hondt 'sehen A us-
wahlverfahren verteilt werden. Die 
wichtigsten Befugnisse des SP sind ohne 
Zweifel die Wahl des AStAs und die 
Verteilung der ca. 1.2 Mill. DM im Jahr,die 
durch die Zwangsbeiträge der gesamten 
StUdentenschaft (10,50 DM im Semester) 
lustandekommen. Der AStA - Vorsitzende, 
der durch die absolute Mehrheit der 
Stimmen (26) gewählt wird, bestimmt die 
AStA - Referenten, die durch die Mehrheit 
der Stimmen im SP bestätigt werden 
müssen. 

Im letzten Jahr ging es oft heiß her im SP, 
da erstmals in der Geschichte des Bonner 
SP der letzten Jahre der alte AStA 
(Mitte-Rechts) durch ein konstruktives 
Mißtrauensvotum von Mitte-links gestürzt 
Wurde. Die Mehrheiten im SP wechselten 
häUfig, je nach den verschiedenen 
Sachthemen die gerade auf der 
TagesOrdnun'g standen. Ob dies dieses Jahr 
so ?Ieiben wird, oder nicht, hängt ganz 
alIeIne vom Verhalten der Wähler ab. Um 
d~s Gewicht der Studenten In der 
Ö~fentlichkeit zu erhöhen, Ist es sehr 
WIChtig, daß sehr viele Studenten wählen 

gehen, da anderenfalls mit uns als 
unbedeutende Masse von oben her-
ab umgesprungen wird. In der 
Demokratie ist es nun einmal so, daß nur 
eine starke Lobby wirksam ihre Interessen 
nach außen vertreten kann. 
Die 12 LIsten In der Reihenfolge Ihrer 
Kandidatur: 

1. ReDS (Ring christlich-demokratischer 
Studenten)' der eDU nahestehender 
Verband, der auch von ihr unterstützt wird. 
Stärkste Gruppe im SP mit 14 Sitzen. 
2. LIberale Aktion ; Sammelbecken 
"rechter"Studenten, die eDU ,FDP ~nd 
Parteilose in ihren Reihen haben. Ungeklart, 
wO die Gruppe ihren erheblichen Finanzetat 
herholt. Mit 9 Sitzen zweitstärkste Gruppe im 
SP. 
3. SHB (Sozialistischer Hochschulbund) .; 
Marxistisch orientierte Studentengruppe,d/e 
im SP mit 6 Sitzen vertreten ist. 
4. SLH (sozialliberaler Hochschulverband) 
kleinste "rechte" Gruppe, die sich aus 
verschiedenen Parteien zusammensetzt. 
Intern durch Flügelkämpfe stark zerrissen. 

Lagebesprechung Im Studentenparlament 

5. FRUST (keine Abkürzung) seit einem 
Jahr existierend, mit zwei Sitzen im SP als 
einzige Gruppe ohne BlockzugehörigkeIt 
(Mitte). 

6. Autonome Frauen/ LUST (Liste undogma­
tischer Studenten) ;die L UST,eine 
autonom-grüne Gruppe ist mit 7 Sitzen im 
SP vertreten. Dieses Jahr erstmals zusam 
- men mit autonomen Frauen. 
7. GAG (Grüne alternative Gruppe) ; seit 
einiger Zeit an der Uni vertreten, setzt sich 
die kleinste Gruppe im SP(1 Sitz) besonders 
mit Fragen der Umwelt auseinander. 
8. Jungdemokraten (Jhv) ; seit letztem Jahr 
nicht mehr im SP vertreten,treten sie 
dieses Jahr als eigene Liste an. Hochschul­
gruppe der LD (Liberale Demokraten) 
9. Juso HSG ( Jungsozialistische 
Hochschulgruppe) Hochschulorganisation, die 
sehr eng mit der SPD verbunden ist.Mit 8 
Sitzen stärkste linke Gruppe.5tellen derzeit 
den AStA - Vorsitzenden. 
10. Liste Wehrt Euch; MSB Spartakus und 
unorganisierte. Mit 2 Sitzen bisher im SP 
vertreten gewesen. 

11. Mainzelpeace ; z um zweiten Mal dabei, 
jedoch ohne Sitz im SP. Ziele unter 
anderem die Rettung und die Verhinderung 
des Mißbrauchs der Mainze/männchen. 
12. SPART - AKKUS; tritt erstmals an der 
Uni an. Politische Richtung unbekannt, je­
doch ist einer der Kandidaten eDU - Mit­
glied. 

Wer nähere Informationen über die einzelnen 
Gruppen erhalten möchte, der findet diese 
in der offiziellen Wahlzeitung, die seit 16. 
Januar im AStA und anderswo kostenlos 

verteilt wird. Bernd Hölzenbeln 
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